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Ein Haus für die Saison 5 


Das Buch 

Das ehemalige Stubenmädchen Emily Jenkins und der 
ehemalige Butler Spinks lassen sich auf ein gefährliches 
Abenteuer ein, als sie versuchen, unter dem Namen 
Coodenough in der vornehmen Londoner Gesellschaft Fuß 
zu fassen. Emily träumt davon, den gutaussehenden und 
reichen Earl of Fleetwood zu heiraten. Spinks ist etwas 
bescheidener er möchte nur einmal in seinem Leben dem 
Prinzregenten gegenüberstehen. Zunächst scheint alles 
nach Plan zu laufen, doch dann taucht Mr. Percival Pardon 
auf. Er hat Emily, als sie noch Stubenmädchen war, den Hof 
gemacht. Emily muss sich entscheiden: Bringt sie Pardon 
zum Schweigen, oder gesteht sie Lord Fleetwood die 
Wahrheit auf die Gefahr hin, niemals den Titel einer Gräfin 
zu führen? 


BRERFRERR 


Erstes Kapitel 


Die Dunkelheit senkte sich noch immer früh auf die 
gepflegten Straßen und Plätze des Londoner West End 
herab, der Nebel hing in rauchigen Schwaden um die 
schmierig-trüben Glaskugeln der städtischen Laternen, und 
obwohl an den Bäumen im Hyde Park sich noch kein 
einziges Blatt zeigte, war doch bereits eine unterschwellige 
Erregung zu spüren — ein Rascheln, nicht von Blättern, 
sondern von Taft- und Seidenkleidern, die anprobiert und 
abgesteckt wurden. überall sprossen und leuchteten köstlich 
duftende Seidenblüten. Dieser künstliche Frühling, der der 
Londoner Saison vorausging, ließ das Blut in den Adern 
schneller pulsieren. 

Die verrußten Fensterbretter wurden wieder blank 
gescheuert, die Fensterläden aufgestoßen, um die Zimmer 
zu lüften, und zahlreiche Mitglieder der feinen Gesellschaft 
bereiteten sich mit grimmiger Entschlossenheit auf das 
qualvolle Ritual ihres halbjährlichen Bades vor. 

Alle die Spielsachen der Saison wurden aus ihren Kisten 
und Kästen hervorgeholt — die Farben und Puder und 
Pomaden, die Juwelen und Fächer und die emaillierten 
Schnupftabaksdosen. Kein Mensch, der bei klarem Verstand 
war, hätte auch nur im Traum daran gedacht, diese 
wunderbaren Schätze an die Landluft zu verschwenden! 
Riesige, schwerbeladene Reisekutschen kamen Tag für Tag 
in die Hauptstadt gerollt. Die Insassen, Angehörige der 
Oberschicht, die das Land und den Zwang, dort den äußeren 
Schein zu wahren, um ihren Pächtern als Vorbild zu dienen, 
gründlich satt hatten, lockerten jetzt — bildlich gesprochen 
— ihr Korsett und freuten sich auf das ausschweifende 
Leben: Bälle, Abendgesellschaften und Einladungen. 


Die Debütantinnen wussten, dass sie auf dem 
Heiratsmarkt feilgeboten wurden, aber ganz wenige fanden 
das sonderbar oder gar grausam. Es war nun einmal der 
Lauf der Welt. Sie konnten nur beten, dass er sich nicht als 
zu alt oder zu hässlich erwies. Letzten Endes würde man 
sich jedoch mit jedem Mann abfinden, denn nach einer 
teuren Saison ohne Mann aufs Land zurückzukehren, wäre 
Gott gegenüber, dem es gefallen hatte, diese jungen Damen 
in ihren Stand zu erheben, sehr undankbar. 

Schließlich hätte es einem genausogut passieren können, 
dass man unter der Erdoberfläche leben und sein Brot im 
Schweiße seines Angesichts in irgendeinem Kellergeschoß 
als Diener verdienen musste, wie immerhin ein Drittel der 
Bevölkerung. 

Aber es gab solche und solche Diener. Manche hatten 
Glück. Sie verbrachten den Winter in großen Palästen oder 
Herrenhäusern auf dem Land und reisten dann mit ihren 
Herrschaften in ein gut ausgerüstetes Stadthaus, um da die 
Saison zu verbringen. Sie waren gut genährt und geschützt 
vor den Unwägbarkeiten des Lebens. 

Für die Diener eines gewissen Stadthauses in der Clarges 
Street 67 war jedoch jede Saison eine Lotterie. Ihr Herr, der 
Duke of Pelham, war sich gar nicht recht darüber im klaren, 
dass er dieses Haus besaß, weil ihm am Grosvenor Square 
ein großes Herrenhaus zur Verfügung stand. Das Haus in der 
Clarges Street wurde daher vor jeder Saison zur Miete 
angeboten. Ein guter Mieter bedeutete Trinkgelder für die 
Diener und, wenn sie Glück hatten, eine Erhöhung ihrer 
mageren Löhne, denn die Vermietung des Hauses oblag 
dem Verwalter des Duke, Jonas Palmer, der den Dienern 
Hungerlöhne zahlte, seinem Herrn aber höhere in Rechnung 
stellte und den Differenzbetrag in der eigenen Tasche 
verschwinden ließ. 

Die Zeiten waren schwer, Arbeitsplätze rar, und die kleine 
Dienerschaft von Nummer 67 konnte es sich nicht erlauben, 
gegen den schikanösen und verhassten Palmer 


aufzubegehren. Der Butler, Mr. John Rainbird, und der Lakai, 
Joseph, hatten ihre früheren Stellungen wegen 
Unbesonnenheiten verloren, und Palmer drohte, 
auszuplaudern, sollte einer von ihnen es wagen, sich eine 
andere Stellung zu suchen. Die übrigen waren aus Treue zu 
ihrem Butler an das Haus gebunden, aber auch, weil es so 
gut wie unmöglich war, ohne Referenzen eine andere Arbeit 
zu finden. Und Palmer würde keinem von ihnen ein gutes 
Zeugnis ausstellen. 

Auf dem Haus lag angeblich ein Fluch. Eine Folge 
dramatischer Ereignisse — Mord und Selbstmord — und eine 
Reihe merkwürdiger Dinge, die darin passiert waren, hatten 
das Haus in Verruf gebracht. Man lebte in einer 
abergläubischen Zeit. Deshalb konnten die Diener nur jedes 
Jahr von neuem hoffen, dass jemand, der den Londoner 
Klatsch nicht kannte und daher nichts von dem Fluch 
wusste, der Versuchung erlag, es zu mieten. Es wurde 
nämlich zu einem niedrigeren Mietpreis angeboten — für 
nur achtzig Pfund, ein Vermögen für manche, aber wenig 
Geld für die Aristokratie, die oft für eine einfachere 
Unterkunft über tausend Pfund zahlte. 

Die Ungewissheit, das harte Leben und die unerträgliche 
Langeweile der Winter, die in den letzten Jahren 
ungewöhnlich streng gewesen waren, hatten die Diener zu 
einer innig verbundenen Familie zusammengeschweißt. 
Außer Rainbird, dem Butler, und Joseph, dem Lakaien, 
waren da noch eine Haushälterin, Mrs. Middleton, ein Koch, 
Angus MacGregor, ein Hausmädchen, Alice, ein 
Stubenmädchen, Jenny, ein Küchenmädchen, Lizzie, und ein 
kleiner Topfspüler, der Dave hieß. 

Sie hatten einen recht armseligen Winter verbracht, weil 
sie jede unnötige Geldausgabe vermieden und lieber jeden 
Penny in den großen Spartopf taten. Sie träumten davon, 
gemeinsam ein Gasthaus zu kaufen. Das war die einzige 
Möglichkeit, Palmer zu entkommen und die Fesseln ihres 


Standes abzulegen und frei zu werden, um heiraten zu 
können, denn Diener durften nicht heiraten. 

Einer früheren Mieterin hatten sie es zu verdanken, dass 
sie lesen und schreiben konnten, und sie hatten ihren 
Selbstunterricht während des Winters wiederaufgenommen, 
um sich weiterzubilden. Doch hatte ihr größeres Wissen 
zwar ihren Horizont erweitert und ihre Gespräche über das 
Niveau von Dienstbotenklatsch gehoben, aber es hatte sie 
auch irgendwie unruhig gemacht. Nicht einer von ihnen war 
mehr mit der Rolle des Dieners zufrieden. Die Erfüllung des 
Traums von einem Gasthaus schien zum Greifen nahe und 
war doch gleichzeitig so furchtbar weit entfernt. Rainbird 
hatte gesagt, sie brauchten noch zwei gute Saisons, bevor 
sie alles hinter sich lassen könnten. 

An einem kalten Tag, als noch der Morgenfrost draußen auf 
der Straße glitzerte, versammelten sich die Diener um den 
Tisch in ihrem Eß- und Aufenthaltsraum, um zu frühstücken 
und noch einmal über die bittere Enttäuschung zu reden, die 
sie am Tag vorher erlitten hatten. 

Jonas Palmer war nämlich mit einem sehr feinen Herrn, der 
niemand anderer als der Earl of Fleetwood war, aufgetaucht. 
Der Earl war ungeheuer beeindruckend, reich und 
selbstherrlich. Palmer hatte die Diener nicht vorher von dem 
Besuch in Kenntnis gesetzt, und so war das Haus ungeheizt 
und die Möbel noch unter ungebleichten Leinwandbezügen 
verborgen. 

Der Earl war von einem Zimmer zum anderen geschritten. 
Er brauchte nicht sehr lange dazu. Es war ein hohes, 
schmales Haus mit zwei Räumen in jedem Stockwerk. Im 
Erdgeschoß befanden sich die Eingangshalle und das 
Empfangszimmer, das aus dem vorderen und dem hinteren 
Salon bestand, im ersten Stock lagen zur Straße hin das 
Speisezimmer und auf der anderen Seite ein großes 
Schlafzimmer, im zweiten Stock zwei weitere Schlafzimmer. 
Im Dachgeschoß hausten die Diener, mit Ausnahme von 
Mrs. Middleton, die in ihrem kleinen Salon an der 


Hintertreppe schlief, Lizzie, das Küchenmädchen, das sein 
Bett in der Spülküche hatte, und Dave, dem Topfspüler, der 
unter dem Küchentisch kampierte. 

Alice, das schöne und ein wenig langsame Hausmädchen, 
sagte, ihr habe der Earl sehr gut gefallen, er sei ein schöner 
Mann, aber Mrs. Middleton war der Ansicht, er habe zu 
gewieft ausgesehen, um wirklich schön genannt zu werden. 
Der Earl hatte dichtes schwarzes Haar und ein schmales 
Gesicht mit hohen Wangenknochen, die ihm ein fast 
slawisches Aussehen verliehen, genau wie seine zwar 
strahlend blauen Augen mit schwarz umrandeten Pupillen, 
die aber an den Schläfen etwas schräg nach oben verliefen. 
Er war groß und gut gebaut, und in seinem untadelig 
geschnittenen Anzug von Weston, den funkelnden 
Reitstiefeln und mit einer äußerst raffiniert geschlungenen 
Halsbinde konnte er sicherlich allen Unbilden der Welt 
trotzen. Die Diener waren ihm alle wohlgesonnen, bis er 
nach dem Gang durch das Haus auf seine lässige Art 
gedehnt sagte: »Viel zu schäbig, Palmer. Überhaupt nicht 
geeignet. Und eine Kälte, dass Gott erbarm. Ich werde mir 
etwas anderes suchen müssen.« Und ohne den Dienern, die 
dabeistanden, auch nur zuzunicken, hatte er sich auf den 
Weg gemacht. 

Vor Enttäuschung verdammten sie ihn jetzt in Grund und 
Boden. Sogar Dave, der nicht dabeisein durfte, weil er zu 
weit unten in der Rangordnung stand (und weil Palmer nicht 
wusste, dass der Junge im Haushalt lebte — Rainbird hatte 
ihn aufgenommen, um ihn vor dem bejammernswerten Los 
eines Kaminkehreriungen zu bewahren -—), hatte es 
geschafft, einen Blick durch das Geländer an der 
Außentreppe auf den Earl zu werfen, als dieser das Haus 
verließ, und er erklärte, er habe »so kalt ausgesehen wie 
der Kabeljau von der letzten Woche«. 

»Wir wollen einen solchen Menschen ja gar nicht hier 
haben«, meinte Joseph, der etwas verweichlichte Lakai. »Ich 
habe mit Luke gesprochen, und er hat mir Sachen über ihn 


erzählt ...« Luke war der erste Lakai in Lord Charteris' 
Stadthaus nebenan. 

»Was zum Beispiel?« fragte Angus MacGregor, der 
schottische Koch. 

»Zum Beispiel, dass er verheiratet war und seine arme 
Frau totgeschlagen hat«, sagte Joseph. 

»Meiner Seel!« rief Mrs. Middleton aus, und ihr etwas 
bleiches, ängstliches Gesicht rötete sich vor Schrecken. 
»Wann war das?« 

»Vor acht Jahren«, sagte Joseph, der seinen affektierten 
Tonfall aufgab, während er den Schnorrer, den Küchenkater, 
von seinem Schoß herunter auf den Boden setzte, seine 
Ellbogen auf den Tisch stützte und sich auf einen 
gemütlichen Plausch einrichtete. 

»Er war noch gar nicht lange verheiratet«, sagte Joseph, 
»als sie drunten in ihrem Haus in Sussex waren. Seine Frau 
war im Wald beim Haus mit ihrem kleinen Hund spazieren. 
Da hörten die Diener furchtbare Schreie und Schläge aus 
dem Wald, und ihr Hund kam ganz alleine nach Hause 
gelaufen. Sie sind in den Wald gerannt und haben sie 
gefunden, ganz blutig, erschlagen. Es war furchtbar.« 

»Und wie kamen sie darauf, dass es Seine Lordschaft 
war?« fragte Rainbird höhnisch. 

»Bevor sie gestorben ist«, sagte Joseph, »hat sie ihre 
schönen blauen Augen zum Himmel gedreht und >Peter< 
gemurmelt. Das ist der Vorname des Earl, darauf schwöre 
ich.« 

»Warum wurde der Earl dann nicht in den Tower 
gebracht?« fragte Lizzie. 

Joseph schaute sie von oben herab an. Er erwartete immer 
noch von Lizzie, dass sie andächtig an seinen Lippen hing, 
obwohl ihm das Mädchen in letzter Zeit nicht mehr ganz so 
unkritisch ergeben zu sein schien. Bevor er ihr antwortete, 
bemühte er sich wieder um einen feinen Tonfall. 

»Weil«, sagte er schließlich hochmütig, »er ein 
Angehöriger der Aristokratie ist, deshalb. Sie können sich 


alles erlauben. Außerdem, so sagt Luke, war der Earl 
irgendwo auf der Jagd.« 

»Dann kann er es nicht gewesen sein«, sagte Jenny, das 
Stubenmädchen, das nicht viel für Luke übrig hatte, 
schnippisch. 

»Aber es war ein dunkler Tag, und eine Zeitlang hat ihn 
keiner im Jagdgebiet gesehen«, antwortete Joseph 
triumphierend. »Sie haben nicht genug Beweise gehabt, um 
ihn zu hängen, aber jeder weiß, dass er es war, sagt Luke.« 

Rainbird warf einen Blick auf Mrs. Middletons entsetztes 
Gesicht. Die Geschichte von dem Mord hatte sie einer 
Ohnmacht nahe gebracht. 

»Ich kenne Luke gar nicht anders, als dass er einen Haufen 
Lügen erzählt«, sagte er rundheraus. 

Von draußen kam ein dunkles Grollen, das das Haus bis in 
die Grundfesten erschütterte. 

»Was ist das?« rief Jenny. »Ein Gewitter?« 

»Nein«, sagte Rainbird. »Kohle. Wir haben schon so lange 
keine Lieferung mehr bekommen, dass du ganz vergessen 
hast, wie sich das anhört. Joseph, geh hinauf und überzeuge 
dich davon, dass der Deckel wieder über dem Kohlenloch 
befestigt wird. Palmer will, dass wir in allen Räumen Feuer 
machen, so wird es hier wenigstens auf seine Kosten 
warm.« 

Joseph stolzierte mit vor Empörung steifem Rücken hinaus. 
Er war sichtlich der Meinung, dass die Überprüfung von 
Kohlenlochdeckeln weit unter seiner Würde war. 

Lizzie stützte ihr spitzes Kinn auf die Hände und schaute 
den Butler mit ihren großen, stiefmütterchenbraunen Augen 
an. »Wissen Sie was, Mr. Rainbird«, sagte sie. »Ich finde, 
dass der Earl wie ein wirklich feiner Herr aussieht. Ich mag 
ihn nicht, weil ich enttäuscht bin und so, aber Lukes 
Geschichte kann ich nicht glauben. Ich finde, Lord Fleetwood 
sieht freundlich aus.« 

»Aber er tat so geringschätzig«, sagte Jenny. »Und er hat 
uns nicht einmal angeschaut. Es war, als ob wir gar nicht 


vorhanden wären.« 

»Nun, wir sind es auch nicht«, sagte Rainbird einsichtig, 
»was die oberen Zehntausend betrifft. Wir sind verwöhnt, 
weil wir ein paar Mieter hatten, die anders waren. He, hallo! 
Du hast uns wohl vergessen! Warum schickst du uns keinen 
Mieter, o Herr!« 

»Das ist Gotteslästerung«, empörte sich Mrs. Middleton. 

»Das ist ein echtes Gebet«, sagte der Butler, und ein 
Lächeln hellte sein kluges Komödiantengesicht auf. Angus 
MacGregor schälte gerade Kartoffeln. Rainbird lehnte sich 
über ihn, nahm sich sechs und jonglierte gekonnt mit ihnen. 
»Ich muss in Übung bleiben«, sagte er. »Vielleicht verdiene 
ich mir mein Geld wieder auf dem Jahrmarkt wie in meiner 
Jugendzeit.« 

»So etwas dürfen Sie nicht einmal aussprechen«, verwies 
ihn Mrs. Middleton. Das »Mrs.« war nichts weiter als ein 
Höflichkeitstitel, und die Jungfer hegte die stille Hoffnung, 
der Butler werde sie heiraten, wenn sie erst einmal ihr 
Gasthaus hatten. 

Wenn Mrs. Middleton dieses Gasthaus vor ihrem geistigen 
Auge sah, war immer Sommer, ein strahlender englischer 
Sommer, der erfüllt war von Rosen — und Geißblattduft und 
vom trägen Gebrumm der Bienen. Das Gasthaus war ein 
ziemlich modernes Haus, nicht etwa eines dieser 
schrecklichen Tudorgebäude. Die Tudors konnten nicht 
anständig bauen — diese niedrigen Balken, an denen man 
sich den Kopf stieß, diese garstigen Strohdächer, in denen 
die Ratten hausten. Und Abflussrohre hatten sie auch noch 
nicht, überlegte Mrs. Middleton, die davon überzeugt war, 
dass die Tudors aus reiner Bosheit absichtlich so gebaut 
hatten und nicht aus Unwissenheit. Sie würde nie mehr in 
Schwarz gehen, sondern gestreifte und geblümte Baumwoll- 
und Musselinstoffe tragen. Sie würde sich auch selten eine 
Schürze umbinden, damit die Gäste gleich erkannten, dass 
sie die Wirtin war und der Wirt ihr Gatte. Rainbird würde sich 
andern, er würde stattliich und vornehm werden und 


aufhören, sich ständig an seine Jonglier-, Akrobaten-oder 
Zauberkunststücke zu erinnern. Wenn sie sehr erfolgreich 
waren, könnten sie sich vielleicht zu einer Poststation 
vergrößern und reihenweise Diener haben, um alle die 
Herren und Damen, die bei ihnen übernachteten, zu 
bewirten. In ihrer Vorstellung sah Mrs. Middleton schon die 
stattliche Gestalt des Prince of Wales aus seiner Kutsche vor 
der Poststation steigen, während sie und Rainbird auf der 
Eingangstreppe standen, um ihn zu begrüßen. Und als sie 
gerade einen tiefen Hofknicks vor Seiner Königlichen Hoheit 
machte, wurde sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit 
zurückbefördert, weil der Koch, Angus MacGregor, in seinem 
unverkennbar schottischen Dialekt sagte: »Ich frage mich, 
ob ich nicht einfach nach Schottland zurückgehen soll. Ich 
glaube nicht, dass ich für ein englisches Pub geeignet bin, 
so wahr ich hier stehe.« 

»Oh, natürlich sind Sie das!« rief Mrs. Middleton. Angus 
war ein hervorragender Koch, und seine Kochkunst würde 
schon allein genügen, um die Gäste in Scharen anzulocken. 

»Ja, aber ich würde nur ganz wenig Geld brauchen, um mir 
ein kleines Stück Land in Schottland und ein paar Kühe 
kaufen zu können. Ich würde in meiner Heimat sein, und 
nicht immer nach der Pfeife eines anderen tanzen müssen, 
nie wieder.« »Quatsch«, sagte Dave. »Mit einem Namen wie 
MacGregor würde man Ihnen gar kein Land verkaufen. 
Viehdiebe, das sind die MacGregors.« 

Angus war zu überrascht, um beleidigt zu sein. »Woher 
willst du das wissen?« rief er aus. 

»Lizzie hat mir ein Buch gegeben, in dem das alles steht«, 
sagte Dave. 

»Lauter Lügen«, murmelte Angus, aber er warf einen 
verstohlenen Blick auf Lizzie, die im Moment ebenso wie die 
Haushälterin in träumerische Gedanken verloren war. Er 
hatte beobachtet, wie sich Lizzie von einem unsauberen, 
unwissenden, verwahrlosten Kind zu einem belesenen 
jungen Fräulein gewandelt hatte. Aber dennoch blieb sie ein 


Küchenmädchen, und bestimmt fand sie ihre Stellung im 
Leben immer entwürdigender. 

Aber Lizzie träumte ebenfalls von der Zukunft. Sie würde 
mit Joseph verheiratet sein, einem Joseph, der sich nicht 
mehr als jemand ausgab, der er nicht war, sondern mit 
einem männlichen Joseph, der gesund und gebräunt von der 
Arbeit auf dem Feld aussah. Für Lizzie bedeutete das 
Gasthaus nur eine andere Art von Dienen. Sie fürchtete, 
dass sie nur dem Namen nach zu den Besitzern gehören 
würde, dass man von ihr erwartete, dass sie schrubbte und 
putzte und bediente und nie die Freuden eines höheren 
gesellschaftlichen Rangs oder der Unabhängigkeit erlebte. 
Wenn Joseph doch nur einmal das Leben eines kleinen 
Bauern in Betracht zöge. Alles, was sie brauchten, wäre ein 
kleines Cottage und ein kleines Stück Land. Ihre Traume 
waren sehr ähnlich wie die des Kochs, aber während er die 
sich hoch auftürmenden Berge, die glitzernden Seen und die 
rauhen Moorlandschaften Schottlands vor seinem geistigen 
Auge sah, sah sie die sanften Hügel von England, wo immer 
die Sonne schien und der Weizen reif war, wo die Rosen 
schwer über die Hecke hingen, wo das Gras im Garten grün 
und gepflegt war, in dem Garten, in dem sie am Abend 
stand und darauf wartete, dass Joseph die Dorfstraße herauf 
nach Hause geschritten kam. 

Die lebhafte, dunkelhaarige Jenny war ebenfalls ganz still 
geworden. Für sie bildete das Gasthaus nur das Sprungbrett, 
von dem aus sie die Möglichkeit hatte zu heiraten. In ihren 
Traumen servierten sie und Alice gerade an der Theke, als 
zwei gutaussehende Dragoner hereinkamen, die auf der 
Stelle Feuer und Flamme für sie waren. Alice und sie würden 
eine Doppelhochzeit feiern. Danach würden sie mit ihren 
Männern in den Krieg ziehen und so tapfer sein, dass es der 
Prince of Wales erfuhr und sie mit Medaillen auszeichnete. 

Nichts ahnend von den Plänen ihrer Freundin für sie, 
traumte die schöne blonde Alice von Kindern, von ganz 
vielen Kindern. Sie liebte Kinder, und wenn sie sich 


bemühte, das Gesicht des Mannes, mit dem sie sie haben 
wollte, heraufzubeschwören, gelang ihr das nie so recht. 
Aber dieser namen und gesichtslose Mann würde eines 
Tages vor das Gasthaus geritten kommen und sie in ein 
Landhaus mit großen luftigen Räumen und vielen 
Kinderzimmern entführen. 

Genau wie Lizzie betrachtete auch der kleine Dave das 
Gasthaus nur als eine Erweiterung seiner bisherigen 
Pflichten. Sie würden wieder jemanden brauchen, der die 
Töpfe spülte, und Dave war überzeugt davon, dass dieser 
Jemand immer er sein würde. Wenn er etwas haßte, dann 
waren es die Saucentöpfe, in denen Angus seine 
französischen Kreationen zu zaubern pflegte. Was da am 
Topfboden hängenblieb, schien aus Klebstoff zu sein. Aber 
wenn Mr. Rainbird sich jetzt aufmachen und wieder auf die 
Jahrmärkte gehen würde, dann würde Dave ihn begleiten. 
Sie würden ein einfaches Leben auf der Straße führen und 
unter dem Sternenhimmel schlafen, und er würde den Hut 
herumreichen, wenn die Leute Mr. Rainbirds raffinierte Tricks 
bestaunten und beklatschten. Der Jahrmarkt war immer 
bunt und farbig und heiß und sonnig, und alle Nächte waren 
sternklar. 

Da stürzte plötzlich Joseph in den Aufenthaltsraum der 
Diener, und alle die Traume vom Sommer und der goldenen 
Zukunft wirbelten um ihre Köpfe und verschwanden. 

»Palmer ist da«, keuchte er. »In einer vornehmen Kutsche 
mit einer Lady und einem Gentleman. Sie wollen das Haus 
sehen.« 

Er riss sich die Schürze vom Leib und warf sich in seinen 
schwarzen Samtrock. Sein Haar war nur stellenweise 
gepudert, und deshalb bestäubte er es großzügig aus der 
Mehltonne, so dass das Mehl seine schwarze Samtlivree wie 
Schuppen bedeckte. 

»Vielleicht sind sie's?« rief Rainbird.. »Unsere neuen 
Mieter!« 


Er warf seine grüne Friesschürze hin, zerrte seinen Rock 
von einem Haken an der Tür und sprang die Hintertreppe 
hinauf. 


Zweites Kapitel 


»Das da ist der Butler«, sagte Palmer, als Rainbird in die 
Halle gestürzt kam. 

Der Hausverwalter stand mit gespreizten, stämmigen 
Beinen in Gamaschen da, die feisten Hände hinter dem 
Rücken verschränkt. Neben ihm standen eine Dame und ein 
Herr. Der Herr war groß und hager und hatte feine, schöne 
weiße Haare, die aussahen wie eine Perücke aus 
gesponnenem Glas. Sein Gesicht war höchst merkwürdig, 
weil die Nase ein bisschen nach rechts verschoben war und 
sich der schmale Mund in dieselbe Richtung bewegte. Es 
sah aus, als ob die untere Partie seines Gesichts verzweifelt 
versuchte, um die Ecke zu biegen, während die Augen an 
Ort und Stelle blieben und geradeaus schauten. Seine 
Kleidung war unauffällig und altmodisch, aber aus feinstem 
Tuch. Er machte einen leicht gebückten und merkwürdig 
untertänigen Eindruck. Rainbird schätzte, dass er zwischen 
Fünfzig und Sechzig war. 

Dann richtete Rainbird seine klugen hellen Augen auf die 
Dame und musste feststellen, dass er sie nicht wieder 
abwenden konnte. 

Schönheit ist ein mächtiger Magnet. Sie hatte klare, 
graublaue Augen, die von schwarzen Wimpern umrahmt 
waren. Ihre Haut war ungewöhnlich hell und durchsichtig. 
Unter ihrer modischen Haube waren schimmernde 
dunkelbraune Locken sichtbar, denen goldene Strähnen 
Glanzlichter aufsetzten. Ihr zartrosa Mund war weich und 
üppig. Die Augenbrauen waren zart und hübsch 
geschwungen, als habe ein Künstler sie mit feinem Pinsel 
gestrichelt. Sie hatte eine gerade Nase, einen zarten Hals 
über einer Halskrause aus feiner Spitze, und eine Figur, die 


jedem sinnlichen Menschen den Verstand rauben musste. 
Aber der Ausdruck ihrer Augen war hart und hochmütig. 

»Hören Sie auf zu gaffen, Rainbird«, fuhr Palmer ihn an. 
»Führen Sie uns herum. Es ist nicht nötig, dass wir auf die 
umständliche Middleton warten. Wenn Mr und Miss 
Goodenough das Haus gefällt, dann können Sie die Diener 
immer noch aufreihen.« 

Rainbird ging voraus. Im vorderen Salon sprang er 
behende herum und riss die Schonbezüge von den Sesseln, 
in der Hoffnung, damit die kühle, ungemütliche Atmosphäre 
zu vertreiben, die den Earl of Fleetwood so abgestoßen 
hatte. Der Kamin war schön, und Rainbird hoffte, dass sie es 
bemerkten. Sein Sims war aus Marmor, und darüber befand 
sich ein Spiegel, den vergoldete Säulen in drei Teile teilten. 
Gekrönt wurde das Ganze von einem vergoldeten Architrav. 
Auf beiden Seiten des Kamins waren die neuen 
Glockenstränge befestigt, die Mrs. Middleton während der 
Wintermonate aus Kammpgarn geflochten und die Angus, der 
Koch, mit Griffen aus polierten Holmen versehen hatte. 

Die Stühle und Tische waren aus Mahagoni, dem Holz aus 
Honduras, das zur Zeit in Mode war. Ober einer Kommode 
befand sich eine Büchervitrine mit Vorhängen aus grüner 
Seide hinter den Glastüren, die man zuziehen konnte, um 
das nicht bildungswillige Auge vor dem schrecklichen 
Anblick unverhüllter Literatur zu bewahren. 

Während er auf alle diese wunderbaren Dinge hinwies, 
spürte Rainbird, dass ihn ein merkwürdiges Gefühl der 
Vertrautheit, des Wiedererkennens, verwirrte. Er war sich 
sicher, dass er diesen Mr. Goodenough schon einmal 
gesehen hatte. Das Paar sagte nichts, während es von 
einem Zimmer zum anderen geführt wurde, und Rainbirds 
Mut begann zu sinken. Wenn ihn Palmer doch nur 
vorgewarnt hätte, dann hätte er vorgeschlagen, den Besuch 
auf den Nachmittag zu verschieben, so dass man die 
Zimmer hätte heizen und mit Blumen schmücken können. 


Er warf immerzu Blicke in ihre Gesichter und hoffte, einen 
Hinweis auf Billigung oder Ablehnung erhaschen zu können. 
Aber Mr. Goodenoughs Augen gaben nichts preis, und sein 
schmaler Mund war zu einem ständigen schiefen Lächeln 
nach oben verzogen. Auf jeden Fall hatte die junge Dame, 
die bei ihm war — seine Tochter? —, eine Ausstrahlung von 
eisigem Hochmut, der keinerlei Mutmaßungen erlaubte. 

Schließlich war der Rundgang beendet, und sie standen in 
der Halle, Palmer, die Dame und der Herr, und Rainbird. 

»Wir nehmen es«, sagte die junge Dame. Ihre Stimme war 
klar und sehr kalt, ihre Sprache nicht mundartlich gefärbt. 
»Sie sind, wie ich verstanden habe, Rainbird, der Butler. Ich 
bin Miss Goodenough, und das ist mein Onkel, Mr. Benjamin 
Goodenough. Wir werden bis zum Ende der Saison, am 
vierten Juni, hier wohnen. Und jetzt möchten wir das übrige 
Personal sehen.« 

Rainbird öffnete die Türe zur Hintertreppe, um die anderen 
zu rufen, aber sie waren bereits wartend dahinter 
versammelt. Er bat sie herein. 

Mr. Goodenough war in den vorderen Salon 
zurückgegangen und starrte geistesabwesend auf die 
Straße hinaus. Die Dienerschaft stellte sich vor Miss 
Goodenough in Reih und Glied auf. 

Ihre harten Augen wanderten die Reihe hinunter, während 
Rainbird die Vorstellung übernahm. Sie blieben an Joseph 
hängen. »Bürsten Sie Ihre Livree anständig aus, bevor Sie 
mir das nächste Mal unter die Augen treten«, sagte Miss 
Goodenough. Der Lakai errötete über und über Dann 
wandte sich Miss Goodenough an Mrs. Middleton. »Sie 
kommen heute nachmittag um drei Uhr zu mir, Mrs. 
Middleton«, sagte sie. »Bringen Sie die Haushaltsbücher mit, 
damit wir sie zusammen durchgehen können. Danke, das ist 
alles.« 

»Wann wollen Sie einziehen?« fragte Palmer. 

»Heute«, sagte Miss Goodenough. »Komm, Onkel 

Benjamin«, rief sie. 


Palmer befand sich offenbar in einem schweren inneren 
Konflikt. Er wollte sie nicht abschrecken, indem er die Miete 
forderte. Aber auf der anderen Seite waren sie aus heiterem 
Himmel hereingeschneit, und in einer Mietkutsche, nicht in 
einer eigenen. 

»Da ist noch die Sache mit der Miete«, sagte Palmer, als 
die Goodenoughs auf die Haustür zugingen. Dabei warf er 
wütende Blicke auf Rainbird, als ob er hoffte, dass die 
Goodenoughs dem Butler die Schuld zuschöben, wenn sie 
seine Forderung unverschämt fanden. 

»Ah, ja«x, sagte Miss Goodenough. Sie öffnete ihre 
geräumige Damentasche und zog ein dickes Bündel 
Banknoten heraus. Rainbird schätzte, dass es mindestens 
fünfhundert Pfund waren. Sie zog achtzig Pfund in 
Fünfpfund- und Zweipfundnoten heraus. 

Palmers Augen traten ihm beinahe aus dem Kopf. »Es 
handelt sich um einen kleinen Irrtum, Miss«, sagte er mit 
einem lüsternen Blick auf das Geld. »Die Miete beträgt 
achtzig Guineen.« 

»Wie bedauerlich«, entgegnete Miss Goodenough. »Ich 
rechne nie in Guineen. Lästige, schwere Dinger. Papiergeld 
ist mir viel lieber.« Sie steckte das Geld in ihre Tasche 
zurück. Ihr kühler Blick blieb scheinbar eine ganze Ewigkeit 
auf Palmers fleischigem Gesicht hängen. 

Dann sagte sie ruhig: »Sie haben dieses Haus für achtzig 
Pfund in der Morning Post angeboten. Ich habe den 
Eindruck, dass Sie in Ihrer Habgier versuchen, mich zu 
beschummeln. Sie bekommen nicht einen halben Penny 
mehr. Ich habe darüber hinaus gute Lust, Sie anzuzeigen.« 

»Oh, du meine Güte!« rief Palmer, der verzweifelt vorgab, 
überrascht zu sein. »Ich war wohl nicht ganz bei der Sache. 
Es sind achtzig Pfund.« 

»jJetzt sind es nur noch sechsundsiebzig«, sagte Miss 
Goodenougnh zuckersüß. »Sie haben versucht, einen Gewinn 
von vier Pfund zu machen. Daher können Sie auch einen 
Verlust von vier Pfund verkraften, oder ich schreibe an den 


Duke of Pelham und unterrichte ihn von Ihrer 
Spitzfindigkeit.« 

»Das können Sie nicht machen!« sagte Palmer. 

»Ich kann es, und ich will es«, entgegnete Miss 
Goodenougn. 

Palmer scharrte mit den Füßen auf dem Boden herum. Die 
Anzeige stand jetzt schon seit drei Monaten in der Zeitung. 
Der einzige andere Interessent für das Haus war der Earl of 
Fleetwood gewesen, und er hatte sich dagegen entschieden. 
Palmer blickte in Miss Goodenoughs entschlossenes Gesicht 
und war überzeugt davon, dass sie ihn anzeigen oder an 
den Herzog schreiben würde — das boshafte, anmaßende, 
wichtigtuerische Frauenzimmer, das sie war. 

»Einverstanden«, murmelte er. »Sechsundsiebzig.« 

Miss Goodenough Öffnete die Tasche wieder, zog das 
Bündel Banknoten hervor, zählte die geforderte Summe ab 
und überreichte sie ihm. 

»Nun, Mr. Palmer«, sagte sie, »mir gefallen weder Ihr 
Gesicht noch Ihre Manieren. Ich wünsche, dass Sie keinen 
Fuß mehr in dieses Haus setzen, solange wir hier die Mieter 
sind. Komm, Onkel. « 

Palmer und die Diener standen schweigend da, bis die 
Goodenoughs gegangen waren und die Haustüre hinter sich 
geschlossen hatten. Der Verwalter drehte sich wütend zu 
den Dienern um. »Daran seid ihr schuld«, knirschte er 
wütend mit den Zähnen. »Ich werde mich für die vier Pfund 
an euren Löhnen schadlos halten.« Dann ging er ebenfalls. 

Die Diener schlurften bedrückt in ihren Aufenthaltsraum 
zurück, um Daves aufgeregte Fragen zu beantworten. 

»Sie hält ihr Geld zusammen«, sagte Rainbird. »Diese Miss 
Goodenough ist wohl die geizigste Mieterin, die wir je 
hatten.« 

»Ich nehme an, wir müssen mit ihnen auskommen«, sagte 
Jenny. »Wir haben ja keine Wahl.« 

»Vielleicht doch«, meinte Angus MacGregor, »wenn wir sie 
schnell wieder loswerden.« 


»Wie soll denn das gehen?« fragte Mrs. Middleton, die 
schon jetzt außer sich vor Angst bei dem Gedanken an das 
bevorstehende Gespräch mit Miss Goodenougn war. 

»Ganz einfach«, sagte Rainbird nachdenklich. »Es ist für 
Diener ganz einfach, Mieter zu vertreiben. Sie haben die 
Miete bezahlt, Palmer hat sie angenommen, jetzt sind wir 
am Zuge. Gute Idee, Angus. Aber ich könnte schwören, dass 
ich Mr. Goodenough schon einmal irgendwo begegnet bin. 
Wenn ich mich nur erinnern könnte, wo.« 

»Es ist soviel zu tun«, sagte Alice. »Wenn sie heute 
nachmittag kommen, sollten wir jetzt die Betten lüften und 
Feuer machen.« 

Rainbird lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Warum?« 
grinste er. »Wenn wir sie loshaben wollen, dann können wir 
gleich damit anfangen, dass wir uns kein Bein ausreißen. Sie 
werden Tee und Gebäck haben wollen. Rühr ihnen etwas 
ganz Grässliches zusammen, Angus!« 


Im Hotel Bull's Head in der City schlang Miss Emily 
Goodenough um den letzten Koffer eine Kordel und blieb in 
der Hocke sitzen. »Das hätten wir«, sagte sie. »Ich habe das 
Gefühl, es wird uns recht gut gehen.« 

»Ich finde, du hast dich ein bisschen zu sehr aufgespielt 
dafür, dass du ein so junges Fräulein bist, meine Liebe«, 
sagte Mr. Goodenougn. »Du darfst dich nicht verraten.« 

»Aber ich konnte es dem widerlichen Palmer doch nicht 
durchgehen lassen, dass er mich betrügt!« 

»Und du hast gesagt >beschummeln<. Damen sprechen 
nie davon, dass man jemanden beschummelt. Du musst 
dich bemühen, keine vulgären Ausdrücke zu verwenden. Wir 
Hochstapler müssen ständig auf der Hut sein.« 

»Wir sind keine richtigen Hochstapler«, antwortete Emily. 
»Wir haben nur unsere Namen beim Notar geändert. Wir 
sind jetzt Mr. und Miss Goodenough, und du bist mein Onkel. 
Vergiss, dass du der Butler Benjamin Spinks warst, vergiss, 


dass ich je das kleine Stubenmädchen Emily Jenkins war. Wir 
gehören jetzt zur Oberschicht.« 

»Nach außen hin«, sagte Mr. Goodenough düster. »Aber 
innerlich fühle ich mich immer noch als Diener.« 

»Aber in Wirklichkeit sind wir reich«, sagte Emily. »Als der 
alte Sir Harry Jackson starb und dir all sein Geld hinterließ, 
war es wie die Verwirklichung eines Traums. Du wolltest 
doch immer ein Gentleman sein, und ich wollte immer eine 
gute Partie machen.« 

»Hast du daran gedacht, Emily, dass wir aus der 
Gesellschaft ausgestoßen werden, wenn auch nur ein 
Angehöriger der großen Welt den früheren Butler oder das 
frühere Stubenmädchen in uns erkennt? Mir kommt dieser 
Butler Rainbird irgendwie bekannt vor.« 

Einen Augenblick lang wirkte Emily sehr jung und verloren 
und verletzlich. In diesem Augenblick wünschte sie, sie 
wären wieder Diener und lebten von ihren Träumen. Dann 
nahm sie sich zusammen. »Unsinn«, sagte sie tapfer. »Ich 
werde mein Debüt in der Gesellschaft geben, und du wirst 
den Prince of Wales kennenlernen. Davon hast du doch 
immer gesprochen. Mut, Onkel! Wir werden es schon 
schaffen.« 

»Ich werde mich bemühen, tapfer zu sein«, versprach Mr. 
Goodenougn. »Warte hier, bis ich einen Diener geholt habe, 
der unsere Koffer trägt. Die Klingelschnur ist gerissen.« 

Als ihr »Onkel« hinausgegangen war, erhob sich Emily und 
musterte ihr Gesicht in dem grünlichen, alten Spiegel über 
dem Kamin. Sie sah ganz entschieden wie eine Lady aus! 

Als sie eine Dienerin gewesen war, hatte sie sich innerlich 
wie eine Lady gefühlt. Jetzt fühlte sie sich innerlich wie ein 
Dienstmädchen. Seltsam! 

Emily war von einer alleinstehenden Tante aufgezogen 
worden. Ihre Eltern waren gestorben, als sie noch ganz klein 
war. Ihre Tante war eine harte, gefühllose Frau gewesen, 
aber rühmte sich, zu wissen, was ihre Pflicht sei. Vor ihrem 
Tod hatte sie Emily eine Stellung als Stubenmädchen in 


Blackstone Hall, dem Haus von Sir Harry Jackson, einem 
kinderlosen Junggesellen von etwa sechzig Jahren, 
verschafft. Der Butler Spinks, der jetzige Mr. Goodenough, 
hatte sie unter seine Fittiche genommen. Wie Emily war er 
ein Träumer, und sie pflegten oft am Feierabend über die 
Wiesen zu wandern und sich phantastische Zukunftspläne 
füreinander auszumalen. Emilys Pläne waren immer 
dieselben. Eine reiche Dame würde sie ins Herz schließen, 
sie als Debütantin in die Gesellschaft einführen, und ein 
reicher Herr würde sich in sie verlieben und sie heiraten. Die 
Träume des Butlers waren abenteuerlicher und 
phantasievoller. An manchen Abenden, wenn er mit Emily 
spazierenging, malte er sich aus, dass er ein 
Seeräuberkapitän werden würde oder ein Missionar oder ein 
Soldat. Aber der Traum, der in seinen Gedanken immer 
wiederkehrte, war, dass er den Prince of Wales, der jetzt 
Prinzregent war, kennenlernte. 

Und während sie miteinander spazierengingen und 
träaumten, ahnte keiner von ihnen, dass der alte Sir Harry 
bald sterben und dem Butler sein gesamtes Vermögen 
hinterlassen würde. 

Jetzt, wo sie reich waren, jetzt, wo sie an der Schwelle der 
seit langem erträumten Saison standen, fühlte sich Emily als 
die Stärkere von beiden. Mr. Goodenough war im Grunde ein 
ängstlicher Mann. Emily hatte oft den Verdacht, dass er sich 
nach den Tagen als Butler zurücksehnte. Wenn sie 
verheiratet war und einen Titel hatte, konnte er immer bei 
ihr bleiben, beschloss Emily. Die Jahre würden vergehen, 
und er würde sich daran gewöhnen, ein Gentleman zu sein, 
und nicht mehr fürchten, bloßgestellt zu werden. 

»Schade, dass wir die Miete im voraus bezahlt haben«, 
sagte Mr. Goodenougn, als er wieder hereinkam. »Ich hatte 
nicht damit gerechnet, dass wir so schnell etwas finden.« 

»Das Haus wird schon seit drei Monaten annonciert«, 
sagte Emily, »und zu einem so niedrigen Preis. Ich frage 
mich, warum noch keiner zugegriffen hat.« 


»Was die Miete betrifft«, meinte Mr. Goodenough 
bedächtig, »so habe ich den Eindruck, dass du die ganzen 
achtzig Pfund hättest bezahlen sollen. Oh, ich weiß, der 
furchtbare Palmer verdiente einen Rüffel, aber es geschah 
vor den Dienern, und wenn du dich recht erinnerst, so 
haben wir Diener für knauserige Leute nichts als Verachtung 
übriggehabt.« 

Emily lachte. »Ich glaube, ich vergesse schneller als du, 
was Diener denken. Mach dir keine Sorgen. Die guten 
Geister in der Clarges Street werden keinen Grund haben, 
sich über meine Behandlung zu beklagen.« 


Aber als Emily eine Stunde später in der Clarges Street 67 
im vorderen Salon stand, war ihr Mund hart gespannt. Im 
Kamin brannte kein Feuer, und die Schonbezüge lagen noch 
auf einem Haufen in der Ecke, in die sie Rainbird am Morgen 
geworfen hatte. 

Sie klingelte und wartete. Und wartete. 

Nach zehn Minuten zog sie noch einmal wütend an der 
Klingelschnur. 

Rainbird kam gemächlich hereingeschlendert, stellte sich 
vor sie hin und sah sie mit Augen, die vor Unverschämtheit 
geradezu glitzerten, an. 

»Sie ha-a-aben gel-äu-tet?« fragte er schließlich gedehnt. 

»Nehmen Sie Ihre Hände aus den Taschen, wenn Sie mit 
mir sprechen«, sagte Emily, die rot vor Wut wurde. »Unsere 
Koffer stehen immer noch in der Halle. Lassen Sie sie in 
unsere Zimmer hinauftragen. Wir nehmen die Schlafzimmer 
im zweiten Stock, für den Fall, dass das große im ersten 
Stock in einen Salon umgewandelt werden muss. Machen 
Sie Feuer hier, und in den anderen Zimmern ebenfalls. Aber 
ein bisschen sprunghaft! Und servieren Sie uns auf der 
Stelle Tee!« 

Rainbird sprang hinaus, während Emily ihm wütend 
nachschaute. 


»Meine Liebe«, brachte Mr. Goodenough mit vor Angst 
bebender Stimme mühsam hervor, »solche unverhohlene 
Frechheit weist doch, fürchte ich, darauf hin, dass sie unsere 
niedrige Herkunft erraten haben.« 

»Quatsch!« entgegnete Emily ohne Umschweife. 

Sie warteten ungeduldig, während Joseph betont langsam 
beim Entfachen des Feuers herumhantierte. Er legte jedes 
Kohlenstück einzeln und vorsichtig mit der Zange in den 
Kamin. 

Rainbird kam mit dem Teetablett herein und stellte es mit 
einem so lauten Knall auf einem Konsoltischchen ab, dass 
das Silber gegen das Porzellan klirrte. 

Aber Emilys Miene hellte sich auf. Denn die Auswahl an 
Gebäck sah wirklich verlockend aus. Ihr Magen fing sehr 
undamenhaft zu knurren an. 

Rainbird wollte mit einem Sprung das Zimmer verlassen. 

»Halt!« rief Emily. »Können Sie nicht wie ein anständiger 
Mensch aus dem Zimmer gehen?« 

Rainbird sah sie beleidigt an. »Sie haben mir befohlen, zu 
springen, Madam«, sagte er vorwurfsvoll, »und deshalb 
springe ich.« 

»Wenn ich meinen Tee getrunken habe«s, sagte Emily mit 
gespieltem Gleichmut, »wünsche ich, dass Sie und die 
übrigen Diener sich hier versammeln. Diese 
Unverschämtheiten müssen sofort aufhören.« 

»Unverschämtheiten?« fragte Rainbird, verschränkte die 
Arme vor der Brust und lehnte sich an den Türpfosten. »Ich 
—« Er brach ab, weil es an der Haustür mehrmals klopfte. 

Er eilte hin, um aufzumachen. 

Der Earl of Fleetwood stand auf der Schwelle. 

»Ich will mir das Haus doch noch einmal ansehen«, sagte 
er und ging an Rainbird vorbei. 

»Das Haus ist bereits vermietet«, rief Rainbird, aber Lord 
Fleetwood hatte schon den vorderen Salon betreten. 

Er blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er die 
wunderbare Erscheinung in Gestalt von Emily vor sich 


erblickte. 

Emily schaute ihn an — ihre Augen wanderten von seinem 
schönen, klugen Gesicht zu seinem eleganten Anzug, der 
großen Schmucknadel, die in seiner Halsbinde glitzerte, und 
dann hinunter zu den Stiefeln, bei deren Anblick sogar Beau 
Brummell grün vor Neid geworden war. 

»Entschuldigen Sie, Madam«, sagte der Earl. »Heißt das, 
dass das Haus vermietet ist?« 

»jJa«, sagte Emily atemlos. »An mich.« 

»Und wer sind Sie?« 

»Stellen Sie sich erst einmal selbst vor«, fuhr Emily ihn an, 
die die Aufmüpfigkeit der Diener aus dem Gleichgewicht 
gebracht hatte. 

Er zog die dünnen Brauen in die Höhe und sah sie 
hochmütig an. »Mein Name ist Fleetwood.« 

»Earl of«, flüsterte Mr. Goodenougnh unhörbar. 

»Nun, Lord Fleetwood, ich bin Miss Emily Goodenough, und 
das ist mein Onkel, Mr. Benjamin Goodenougn.« 

»Zu Ihren Diensten, Miss Goodenough. Wann haben Sie 
beschlossen, das Haus zu nehmen?« 

»Heute, Mylord.« 

»Und sind Sie zufrieden damit?« 

»Nicht ganz«, sagte Emily mit einem unheilverkündenden 
Blick auf Rainbird, der merkwürdigerweise den Kuchen nicht 
aus den Augen ließ. »Ich finde, dass es der Dienerschaft an 
Respekt fehlt. Bitte setzen Sie sich doch, Mylord.« 

Lord Fleetwood nahm Platz. »Ich gestehe, dass ich die 
dienenden Klassen auch nicht mag, Miss Goodenough«, 
sagte er. »Ich finde, alle Diener neigen zu klatschhaftem 
Wesen und unverschämtem Benehmen.« 

Rainbird nahm den Kuchenteller und ging rasch auf die Tür 
zu. 
»Stellen Sie sofort den Teller hin«, sagte Emily ärgerlich. 
»Und gehen Sie, Rainbird. Wir sprechen uns später.« 

Rainbird stellte den Kuchenteller langsam wieder auf das 
Tablett, während Emily sich einen Stuhl an den Tisch 


heranzog und Lord Fleetwood fragte, ob er Zucker und Milch 
wolle. 

Der Butler rannte in die Küche hinunter. »Angus«, klagte 
er, »Lord Fleetwood ist zu Besuch gekommen, und sie will 
ihm die Kuchen anbieten. Was hast du in den Teig getan?« 

»So viel Curry, dass ihm Hören und Sehen vergeht«, sagte 
der Koch. 

»Wir müssen verhindern, dass er davon isst«, schrie Mrs. 
Middleton. 

»Warum?« fragte der Koch ungerührt. »Ich mag ihn auch 
nicht.« 

»Fleetwood gehört zu den Spitzen der Gesellschaft, du 
Tölpel!« brüllte Rainbird ihn an. »Auf dem Haus liegt 
angeblich 

ein Fluch, und jetzt kommt noch das Gerücht dazu, dass 
die Diener versuchen, ihre Herrschaften zu vergiften. Ich 
muss mir etwas einfallen lassen.« 

Einen Stock höher bot Emily dem Earl die Platte mit der 
reichen Auswahl an Kuchen an. »Danke, Miss Goodenough«, 
sagte er, »aber sie sehen so köstlich aus, dass ich meine, 
Sie sollten zuerst wählen.« 

Aber Emily war der Appetit vergangen. Mr. Goodenough 
hatte etwas der Art gemurmelt, dass er seine Koffer 
auspacken müsse, und war hinausgegangen, so dass sie 
allein mit diesem furchteinflößenden Mitglied des Hochadels 
zurückgeblieben war. Als sie sah, wie ein überraschtes 
Staunen über das Gesicht des Earl flog, fiel ihr ein, dass es 
dem guten Ton widersprach, ein junges Mädchen ohne 
Anstandsdame mit einem Herrn allein zu lassen. 

»Nein, danke«, sagte sie. »Vielleicht später.« 

Der Earl wählte ein großes Kuchenstück, das aus 
Schokolade und Creme zu bestehen schien, und führte es 
zum Mund. 

In diesem Augenblick hörte man von der Straße lautes 
Geschrei. Der Earl sprang auf. Vor dem Fenster bäumten 


sich seine Pferde auf und drohten durchzugehen, während 
sich sein kleiner Lakai verzweifelt an die Zügel klammerrte. 

Er eilte aus dem Zimmer. Emily trat ans Fenster und 
konnte daher bewundern, wie schnell es dem Earl gelang, 
die völlig verschreckten Pferde zu beruhigen. 

Sie wandte sich um und wollte sich wieder hinsetzen, stieß 
aber einen entsetzten Schrei aus, weil eine große Ratte in 
das Zimmer gestürzt kam und dahinter in wilder 
Verfolgungsjagd der Schnorrer, der Küchenkater. Sie sprang 
auf ihren Stuhl und raffte die Röcke. Rainbird lief hinter dem 
Kater her, rumpelte gegen den Tisch, und das Teeservice 
mitsamt den Kuchen flog durch die Gegend. Dave kam 
ebenfalls in den vorderen Salon gerannt, packte die Ratte 
geschickt am Schwanz, raste wieder hinaus — der Schnorrer 
hinter ihm her —, stieß die Haustür auf und warf die Ratte 
hinaus. 

Unglücklicherweise traf sie den zurückkehrenden Earl voll 
ins Gesicht, und der Küchenkater sprang unter furchtbarem 
Kriegsgeschrei an ihm hoch. 

Der Earl riss sich die benommene Ratte vom Gesicht und 
schleuderte sie in die Mitte der Straße, wo sie im Rinnstein 
landete. 

Emily schrie immer noch, als er in den Salon zurückkam. 
»Auf dem Haus liegt ein Fluch!« schrie Emily. »Wir müssen 
hier weg. Hier können wir nicht bleiben.« 

Trotz des Schreckens und der Aufregung konnte der Earl 
nicht umhin zu bemerken, dass ihre Fesseln, die unter den 
geschürzten Röcken zu sehen waren, hinreißend schön 
waren. 

»Es war nur eine Ratte«, sagte er besänftigend. Er half ihr 
fürsorglich von dein Stuhl herunter. »Was für eine 
Verkettung von unglücklichen Umständen! Mein Lakai 
behauptet, ein rothaariger Riese sei vor den Pferden auf und 
ab gesprungen und habe aus Leibeskräften >Buh!< 
geschrien.« 


»Schuld sind diese gottverdammten Diener«, sagte Emily 
bitter. »Die soll'n sich doch zum Teufel scheren.« 

Der plötzlich sehr abweisende Gesichtsausdruck des Earl 
machte Emily zu ihrem Kummer klar, dass ihre 
neuerworbene verfeinerte Redeweise schon wieder in die 
Vulgarität abgeglitten war. 

Sie versuchte, sich zusammenzunehmen. Sie sagte, sie 
würde um frischen Tee bitten. Aber das Gesicht des Earl war 
zu einer undurchdringlichen höflichen Maske erstarrt. Er ließ 
ihren Onkel grüßen, er bedauerte, dass das Haus vermietet 
sei, er versicherte ihr mit ganz offensichtlich gespielter 
Liebenswürdigkeit, dass die Mieterin gar nicht reizender sein 
könne, und ging unter Verbeugungen hinaus. 

Emily rannte hinauf, um Mr. Goodenough ihr Herz 
auszuschütten, musste aber feststellen, dass er in einem 
Sessel in seinem Schlafzimmer eingeschlafen war. 

Traurig schlich sie in den vorderen Salon zurück. Dann 
musste sie sich wohl allein mit diesen schrecklichen Dienern 
auseinandersetzen. 

Emily war zwanzig Jahre alt, und die hochmütige Art, die 
sie in letzter Zeit angenommen hatte, ließ sie oft älter 
wirken, aber als sie sich in einen Sessel neben dem Kamin 
fallen ließ und in Tränen ausbrach, sah sie einem Kind nicht 
unähnlich. 

Joseph öffnete die Tür zum Salon mit Schaufel und Besen, 
um das wüste Durcheinander zu beseitigen, sah die 
weinende Emily, machte verdutzt einen Schritt zurück und 
stieß mit Rainbird zusammen. Er flüsterte dem Butler zu, 
dass das Fräulein Kummer habe. In diesem Augenblick 
gesellte sich Mrs. Middleton zu ihnen, die wie ein nervöses 
Kaninchen zuckte und die Haushaltsbücher fest an die Brust 
gedrückt hielt. Zusammen lugten sie durch die offene 
Salontür zu der unglücklich schluchzenden Emily hinüber, 
schlossen dann die Türe leise und blieben miteinander in der 
Halle stehen. 

»Armes Kind«, flüsterte Mrs. Middleton. 


»Es geht mir zu Herzen, wenn ich sie so sehe«, murmelte 
Rainbird. »Ich lasse ihr noch ein paar Minuten Zeit, damit sie 
ihre Fassung wiedergewinnt, und dann gehe ich hinein und 
entschuldige mich. « 

Schließlich trocknete Emily ihre Tränen und griff nach der 
Klingelschnur, um Rainbird zu rufen, als der zerknirschte 
Butler auch schon vor ihr erschien. Er entschuldigte sich für 
all das Missgeschick und für sein Benehmen, und obwohl er 
keine Erklärung dafür abgab, war Emily erleichtert und 
gleichzeitig gerührt. 

Während Rainbird sich entschuldigte, räumten Jenny und 
Joseph auf, Alice brachte Vasen voller Blumen herein, die sie 
gekauft hatten, falls nach der wilden Flucht der 
Goodenoughs ein neuer Mieter kommen sollte, Joseph legte 
Holz nach, und Angus erschien in eigener Person mit Tee 
und Biskuits. 

Dank dieser vereinten freundlichen Zuwendung erholte 
sich Emily erstaunlich rasch. 

Als Mrs. Middleton mit den Haushaltsbüchern hereinkam, 
stellte Emily fest, dass sie es geradezu genoss, über 
Haushaltsangelegenheiten zu sprechen. Sie fragte, wie viel 

sie alle verdienten, und staunte laut über die geringen 
Löhne. Rainbird murmelte ohne viel Hoffnung—denn er 
fürchtete immer noch, dass sich Miss Goodenough als 
knauserig erweisen würde —, dass es die früheren Mieter für 
angemessen gehalten hätten, ihre Löhne während der 
Saison zu erhöhen, und zu seiner Überraschung war Emily 
sofort dazu bereit. 

Auch der Haushaltsplan, den sie aufstellte, war 
ungewöhnlich großzügig. 

Emily versuchte, sich gegenüber diesen merkwürdigen 
Dienern zurückhaltend zu geben, da sie fürchtete, sie 
könnten zu vertraulich werden, wenn sie allzu freundlich 
war, aber sie ertappte sich schon nach kurzer Zeit dabei, 
dass sie leichthin mit Mrs. Middleton und Rainbird über ihre 
Absicht plauderte, Einladungskarten für eine 


Abendgesellschaft zu verschicken, um den Boden für ihr 
bevorstehendes Debüt vorzubereiten. 

Mr. Goodenough wachte erst zum Dinner auf und hatte 
keine Ahnung von den Schlachten, die geschlagen und 
gewonnen worden waren, wahrend er schlief. Er war 
entzückt, als er erfuhr, wie freundlich, hilfsbereit und tüchtig 
die Diener waren, und sah allmählich zuversichtlicher aus 
als je zuvor, seit er seine Erbschaft gemacht hatte, zumal 
das gute Essen und der ausgezeichnete Wein seine 
Stimmung hoben. Emily brachte es deshalb nicht übers 
Herz, ihm zu erzählen, wie der katastrophale Besuch des 
Earl of Fleetwood geendet hatte. Sie wusste, dass er wieder 
zu Tode erschrecken würde, wenn er erfuhr, dass sie 
vergessen hatte, sich wie eine Lady auszudrücken. Es war 
so wunderbar zu erleben, dass ihr Wohltäter glücklich und 
entspannt aussah. Schließlich setzte er sich den Strapazen 
einer Saison in London nur ihr zuliebe aus. 

Unten in den Wirtschaftsräumen ließen sich die Diener 
spät am Abend genauso entspannt und glücklich wie Mr. 
Goodenougn zu ihrem Abendessen nieder. 

»Ein angenehmes, ruhiges, feines Paar«, sagte Mrs. 
Middleton. »Oh, Mr. Rainbird, es sieht so aus, als hätten wir 
eine erfreuliche Saison.« 

»Darauf trinken wir!« sagte Rainbird und hob sein Glas. 
»Was für eine riesige Ratte, Angus! Wie hast du sie bloß so 
schnell aufgetrieben?« 

»Ich habe sie mir schon vorher vom Rattenfänger geben 
lassen«, sagte der Koch. »Ursprünglich hatte ich nämlich 
vor, sie in Miss Goodenoughs Bett zu legen. Bloß gut, dass 
ich es nicht getan habe, denn sie hat sich ja als nette Dame 
erwiesen. Ich hoffe, dass Lord Fleetwood niemals darauf 
kommt, dass ich seine Pferde erschreckt habe.« 


Es war Emilys erste Nacht in London. Sie hatte bis jetzt 
immer nur auf dem Land geschlafen. Jedes Mal, wenn sie 


gerade dabei war einzuschlafen, ging der Nachtwächter 
unten am Haus entlang und rief, dass es eine schöne 
Vollmondnacht sei und auch sonst alles in Ordnung. Jede 
halbe Stunde verkündete er seinen Wetterbericht. Dazu kam 
das Rumpeln und Dröhnen der Kutschen, die den Piccadilly 
am Ende der Clarges Street entlangfuhren. Kaum hörte 
dieser Lärm auf, fingen irgendwelche Karren auf dem 
Kopfsteinpflaster an zu rattern. Dann kam der Müllmann mit 
seiner Glocke und schrie aus voller Kehle »Der Müllmann ist 
da!«, danach war der Nachtwächter wieder an der Reihe. 
Ihm folgte der Biermann, in dessen Kasten die Zinnkrüge 
klirrend aneinanderstießen. Nach ihm kam der Milchmann, 
und danach vereinten sich immer mehr Ausrufer zu einem 
ohrenbetäubenden Missklang, in dem jedoch regelmäßig zu 
jeder halben Stunde die monotonen, durchdringenden 
Verkündigungen des Nachtwächterss die Oberhand 
gewannen. 

Emily kletterte aus ihrem hohen Bett und legte sich einen 
leichten Morgenmantel um die Schultern. Sie nahm eine 
Münze aus ihrer Handtasche und ging die Treppe hinunter. 
Sie wollte den Nachtwächter dafür bezahlen, dass er 
wegging. Wenn wenigstens er zum Schweigen gebracht war, 
würde sie vielleicht noch ein bisschen schlafen können. 

Der Earl of Fleetwood war auf dem Nachhauseweg von 
seinem Club in St. James zum Hotel Limmer. Er stellte fest, 
dass er sich in der Clarges Street befand, und überlegte 
gerade, wie wohl die seltsame Miss Goodenough mit ihren 
noch seltsameren Dienern zurechtkam. Da sah er sie. 

In diesem Moment lag der Eingang zur Clarges Street 67 in 
der Morgensonne. Zwischen den beiden angeketteten 
Eisenhunden, die die Eingangsstufen verzierten, stand Miss 
Goodenougn. Sie sagte etwas zum Nachtwächter und gab 
ihm eine Krone. Der Nachtwächter tippte an den Hut und 
ging weg. 

Emily blieb noch einen Augenblick lang auf den Stufen 
stehen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. 


Das Sonnenlicht brachte die goldenen Strähnen in ihrem 
üppigen Haar, das ihr den Rücken hinunterfiel, zum 
Leuchten. In dem weißen Musselin-Morgenmantel mit dem 
weißen Nachthemd darunter sah sie aus wie eine 
Märchenprinzessin. 

Sie hatte etwas Reines an sich und eine verwundbare 
Unschuld. Sie war so frisch wie der Frühlingsmorgen. 

Eigenartig berührt stand der Earl da und beobachtete sie, 
bis sie sich umdrehte und ins Haus zurückging. 


Drittes Kapitel 


Emily war gerade dabei, endlich in tiefen Schlaf zu sinken, 
als ihr die Ratte wieder einfiel. Und dann erinnerte sie sich 
an den Auftritt, den Lord Fleetwoods verschreckte Pferde 
verursacht hatten. In der Hitze des Gefechts war sie davon 
überzeugt gewesen, dass an allem die Diener schuld waren. 
Aber Rainbird hatte sich so ehrlich entschuldigt. Und doch ... 
und doch... letzten Endes hatte er keine Erklärung 
abgegeben. 

Sie drehte und wälzte sich schlaflos herum und war 
entschlossen, sich die Sache aus dem Kopf zu schlagen, 
aber jetzt klang jedes Knistern und Rascheln wie die 
heimlichen Bewegungen von Ratten. Sie klingelte. 

Alice kam herein, wie üblich schön und ausgeruht. 

»Ich bringe Ihnen sofort Ihre Morgenschokolade, Miss«, 
sagte sie und durchquerte das Zimmer, um die Vorhänge zu 
öffnen. 

»Nein«, sagte Emily. »Ich möchte noch schlafen, aber ich 
fürchte mich wegen der Ratte von gestern. Ist das Haus 
denn voller Ratten?« 

Alice hatte ebensowenig wie Rainbird ein schlechtes 
Gewissen, wenn sie eine Notlüge erfinden musste. »0 nein«, 
sagte sie in ihrem langsamen, ländlichen Tonfall. »Lord 
Charteris von nebenan hatte den Rattenfänger da, und dem 
ist eine Ratte ausgekommen. Wir haben da keine Probleme, 
weil wir den Schnorrer haben, den Küchenkater. Er ist ein 
großer Jäger.« 

»Aber warum waren die Pferde von Lord Fleetwood so 
verschreckt?« 

»Ich weiß es nicht, Miss. Ich denke, in London gibt es eine 
Menge komische Leute. Mr. Rainbird hat gesagt, dass ein 


fürchterlich aussehender Mann sie angeschrien und 
erschreckt habe. Kann ich sonst etwas für Sie tun?« 

»Ja. Rainbird hat sich für sein unverschämtes Benehmen 
zwar entschuldigt, aber er hat nicht erklärt, warum er so 
unverschämt war. Kannst du es mir sagen?« 

Alice schaute Emily mit großen blauen Augen an, während 
sie verzweifelt über eine Ausrede nachdachte. Dann kam sie 
darauf, dass die Wahrheit vielleicht die beste Erklärung war. 

»Sehen Sie, Miss«, sagte sie, »unsere Löhne sind 
Hungerlöhne, und wir sind auf einen Mieter angewiesen, der 
die Löhne erhöht. Und wie wir gesehen haben, wie Sie mit 
der Miete geknausert haben, da haben wir uns gedacht, Sie 
werden mit den Haushaltsausgaben noch knauseriger sein. 
Und es war noch Zeit, einen anderen Mieter zu finden.« 

»Willst du damit sagen«, fragte Emily zornig, »dass ihr 
versucht habt, mich zu vertreiben?« 

»Wenn man das so sagt, klingt es ein bisschen hart«, sagte 
Alice, »aber die Zeiten sind schwer. Es tut uns inzwischen 
auch furchtbar leid.« 

Emily versuchte zwar, entrüstet zu tun, aber ihr Ärger 
machte schnell einer großen Erleichterung Platz. Sie hatten 
sie nicht für gewöhnlich gehalten oder sie wegen ihrer 
niedrigen Herkunft verachtet. Sie ahnten nichts! Sie hatten 
sie nur für geizig gehalten. 

»Oh«, machte Emily. »Nun gut, benehmt euch in Zukunft 
anständig. Vielleicht verstehe ich jetzt, warum es der Butler, 
der sonst so geschickt und beweglich wirkt, schaffte, über 
den Tisch zu fallen. Was war denn in den Kuchenstücken?« 

Aber Alice hatte jetzt das Gefühl, dass sie schon genug 
ausgeplaudert hatte. »Mr. MacGregor, der Koch, ist ein 
Genie«, sagte sie. »Es ist wirklich schade um die Kuchen.« 

»Es ist schade, dass Lord Fleetwood eine Abneigung gegen 
dieses Haus gefasst hat«, sagte Emily, obwohl sie sehr wohl 
wusste, dass sie selbst es war, die ihn unfreundlich 
gestimmt hatte. »Ist er eine wichtige Persönlichkeit?« 


»Ja, Miss. Mr. Rainbird sagt, dass er tonangebend in der 
Gesellschaft ist. Das ist erst seine zweite Saison in London 
seit dem Tod seiner Frau, obwohl sie schon vor acht Jahren 
gestorben ist.« 

»Und wie ist sie gestorben?« Emily spürte, dass sie sich 
wie eine ganz gewöhnliche Klatschbase mit der Dienerin 
unterhielt, doch ihre Neugierde, was den schönen Earl 
betraf, wurde von Minute zu Minute größer. 

»Sie wurde in einem Wald in der Nähe seines Landhauses 
totgeschlagen, Miss.« 

»Um Himmels willen! Und wer war es ?« 

»Das hat man nie herausgefunden, Miss«, sagte Alice, die 
genausowenig wie Jenny etwas auf Lukes Gerede gab und 
kein Wort von der Geschichte des Lakaien von nebenan, 
dass Lord Fleetwood den Mord selbst begangen habe, 
glaubte. 

Emily hatte das Gefühl, dass sie Alice jetzt wegschicken 
sollte, aber sie hatte so lange nicht mehr mit einem anderen 

weiblichen Wesen gesprochen. »Du bist sehr hübsch, 
Alicex, sagte sie. »Hat es da keine Probleme mit den 
früheren Mietern dieses Hauses gegeben?« Emily fielen 
plötzlich einige ihrer eigenen Erlebnisse als Stubenmädchen 
ein, als Sir Harry Jackson noch gesund genug war, um Gäste 
zu empfangen. 

»Nein, Miss. Mr. Rainbird würde so etwas niemals zulassen. 
Ein Gentleman«, sagte Alice und erinnerte sich an den 
gutaussehenden Mieter vom vergangenen Jahr, »war am 
Anfang ein bisschen anzüglich, aber nachdem Mr. Rainbird 
mit ihm gesprochen hatte, hat er mich in Frieden gelassen.« 

»Danke, Alice«, sagte Emily, die merkte, dass sie sich jetzt 
lange genug dem Klatsch hingegeben hatte. »Du kannst 
gehen.« 

Alice ging leise hinaus und schloss die Tür hinter sich. 

Emily kuschelte sich unter die Decken. Die Diener hatten 
sie also doch nicht durchschaut! Es würde sie überhaupt 
niemand 


durchschauen, beruhigte sie sich. Sir Harrys Landsitz 
befand sich in Cumberland, im hohen Norden Englands. Die 
Gäste, die er eingeladen hatte, waren gewöhnlich aus der 
Grafschaft, und nur ein oder zwei Reisende waren auf ihrem 
Weg nach London über Nacht geblieben. 

Ein Schatten flog über Emilys Gesicht. Einer dieser 
Reisenden war zudringlich geworden, ein furchtbarer Mann 
— Mr. Percival Pardon. Auf ihre Schreie hin war Mr. 
Goodenougnh, der damals noch der Butler Spinks war, ihr zu 
Hilfe geeilt. Aufgrund der Auseinandersetzung, die sich 
daraus entwickelte, erlitt der arme Butler einen 
Schlaganfall, von dem er sich zwar wieder erholte, der aber 
sein Gesicht so merkwürdig entstellte. Kurz nach diesem 
unglückseligen Besuch war Sir Harry erkrankt und hatte 
keine Besucher mehr empfangen. 

Bestimmt würde in London keiner das Stubenmädchen 
Emily Jenkins in der reichen und eleganten Emily 
Goodenougnh wiedererkennen oder den Butler Spinks in dem 
Mann mit dem veränderten Gesicht des Benjamin 
Goodenougnh, Esquire. 

Sie hatten ihr Vorhaben sorgfältig geplant. Sie waren nicht 
etwa sofort nach London geeilt, sondern hatten die Dinge 
langsam und behutsam reifen lassen. Nachdem sie das 
Herrenhausund das Land verkauft hatten, waren sie 
zunächst südwärts nach Bath gereist, damit Emily das 
Benehmen der feinen Damen beobachten und sich eine 
modische Garderobe schneidern lassen konnte. Sie hatten 
ein ganzes Jahr in Bath verbracht und sich so an ihre neue 
Persönlichkeit gewöhnt. Allerdings hatten sie am 
gesellschaftlichen Leben des Badeortes nicht teilgenommen. 

Irgendwo in London, dachte Emily, während ihr die Augen 
zufielen, gab es bestimmt einen Gentleman, der wusste, 
was sich gehörte, und einen Titel hatte und sie zur Frau 
wollte. Lord Fleetwood wäre ganz ungeeignet, selbst wenn 
sich herausstellen sollte, dass er keine Abneigung gegen sie 
empfand, dachte Emily, und verbannte das schöne Gesicht 


des Earl aus ihren Gedanken. Ein Mann, der Diener so sehr 
verachtete wie er, konnte gar nicht anders als kalt und 
gefühllos sein. 


»Warum bestehst du darauf, in diesem abscheulichen Hotel 
zu bleiben?« fragte die Schwester des Earl of Fleetwood, 
Mrs. Mary Otterley. »Du hast doch ein Stadthaus am 
Grosvenor Square, an dem absolut nichts auszusetzen ist.« 

»In dem du im Moment wohnst«, gab der Earl zu 
bedenken. »Ich habe nicht angenommen, dass du es in 
dieser Saison wieder beziehst.« 

»Ich sehe nicht, worin das Problem liegt«, sagte Mrs. 
Otterley ärgerlich. »Du hast doch letztes Jahr gerne mit uns 
zusammen gewohnt.« 

»Wenn ich dich an letztes Jahr erinnern darf«, sagte der 
Earl sanft, »so bin ich zur Saison nach London gekommen, 
um mir eine Frau zu suchen. Kaum hatte ich eine Dame 
gefunden, die in Frage gekommen wäre, hieltest du es für 
richtig, sie und die Eltern aufzusuchen, und danach musste 
ich feststellen, dass ich nicht mehr willkommen war.« 

»Das hatte nichts mit mir zu tun«, behauptete Mrs. 
Otterley. Sie war eine dicke, vierschrötige, kampflustige Frau 
mit rotem Gesicht, die etwa zehn Jahre älter als der Earl war. 

»Und doch hatte ich den Eindruck, Mary, dass du es warst, 
die meine Auserwählte an den geheimnisvollen Tod meiner 
verstorbenen Frau erinnerte.« 

»Unsinn! Traust du mir vielleicht so etwas zu?« 

»Dein Sohn Clarence steht bereit, um meinen Titel und 
meine Besitzungen zu erben, wenn ich nicht heirate und 
keine eigenen Kinder habe. Ich warne dich, Mary, misch dich 
nicht wieder ein.« 

Mrs. Otterley vergrub ihre trockenen Augen in einem 
Taschentuch und stieß einen bühnenreifen Schluchzer aus. 
»Dass mein eigener Bruder mir so etwas vorwirft! Die arme 
Clarissa. Wie kannst du sie nur so schnell vergessen?« 


»Es fällt mir nicht schwer«, sagte der Earl gefühllos. 
»Clarissa, meine liebliche Frau, ist bereits seit acht Jahren 
tot.« 

»Ich verstehe nicht, was mit dieser Ehe schiefgelaufen 
ist«, sagte seine Schwester und gab es auf, so zu tun, als ob 
sie weinte. »Clarissa war so schön, so zart, eine wirkliche 
Dame.« 

»Und kinderlos«, ergänzte der Earl, »deshalb hat sie dir 
natürlich gefallen. Ich habe damals nie mit dir über meine 
Ehe gesprochen, Mary, und ich habe nicht die Absicht, es 
jetzt zu tun. Das Kreuz, das ich mit meinen Dienern in 
Whitecross Hall in Sussex zu tragen hatte, war schwer 
genug. Sie schwatzten und klatschten so gemein, dass es 
an ein Wunder grenzt, dass man mich nicht in Newgate 
gehängt hat. Ich verabscheue böse Nachrede, und meine 
Abneigung gegen alle Domestiken macht es mir schwer, in 
London ein Haus zu finden. Die Diener, die ich jetzt in 
Sussex habe, sind einzeln und sorgfältig ausgewählt und 
halten den Mund so fest geschlossen wie Muscheln ihre 
Schalen. Sie sind allesamt brave Leute vom Land im 
Gegensatz zu ihren Vorgängern, die hauptsächlich aus 
London kamen.« 

»Kein Mädchen wird dich heiraten«, sagte Mrs. Otterley. 
»Du bist zu hart und gefühllos.« 

»Alle Frauen werden mich heiraten, und sei es nur wegen 
meines Titels und Vermögens, vorausgesetzt, dass du nicht 
bei ihnen auftauchst und ihnen Geschichten erzählst, in 
denen du mich zu einem Mörder machst. Ich bin nicht auf 
der Suche nach Liebe, sondern schlicht nach guter 
Erziehung und vollendeten Manieren.« 

»Dazu habe ich folgendes zu sagen«, begann seine 
Schwester, brach aber ab, als ein eleganter Dandy die Suite 
des Earl betrat. »Oh, der ekelhafte Schönling. Ich gehe.« 

Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, wandte sich der Earl 
mit einem reizenden Lächeln an den Besucher und sagte: 
»Setz dich, Fitz. Du bist ein Trost für meine wunden Augen. 


Keine deiner Eigenschaften nimmt so sehr für dich ein wie 
die Fähigkeit, meine sauertöpfische Schwester zu 
vertreiben.« 

Mr. Jason Fitzgerald ließ sich lässig in einen Sessel 
gegenüber dem Earl fallen. Er war ein großer, dünner Mann 
und wie der Earl Anfang Dreißig. Er hatte sehr helles Haar, 
das über der Stirn toupiert und auf dem Kopf nach hinten 
gekämmt war. Seine Kragen galten als die höchsten in 
London, und sie waren so kräftig gestärkt, dass die 
Kragenecken auf seinen Wangenknochen kleine rote Flecken 
hinterließen. Obwohl er so dünn war, hatte er lange, 
wohlgeformte muskulöse Beine, die an diesem Morgen in 
hautengen, leuchtend gelben Hosen steckten. Sein Gesicht 
war grell geschminkt. Er hatte eine edle Stirn und eine 
stolze Nase, aber sein fliehendes Kinn war sein geheimer 
Kummer, und er verbarg es hinter einer raffiniert 
geschlungenen Halsbinde, die davor aufragte Eine 
Schrapnellverletzung im Rücken hatte seiner militärischen 
Laufbahn ein Ende gesetzt und bereitete ihm beim Laufen 
und Tanzen oft Höllenqualen. Er verbarg seinen Schmerz 
jedoch hinter der Maske eines leichtlebigen Dandys, und nur 
der Earl wusste, wie viel daran Verstellung war und wie 
sehr sich Fitz danach sehnte, gesund zu sein, um sich 
wieder zur Armee melden zu können. 

»Ich habe ein Haus für dich gefunden«, sagte Fitz gedehnt. 
»Ich bringe dich gleich hin, wenn du willst. Sehr hübsch. 
Keine Diener. Du kannst eigene einstellen.« 

»\No ist es?« 

»In der Park Lane.« 

»Kein Mensch gibt zu, dass er in der Park Lane wohnt!« 
»Da bist du aber nicht auf dem laufenden. Neuerdings 
wohnt man da. Komm. Ich zeige es dir.« 

Auch wenn die Park Lane, die ehemalige Tyburn Lane von 
zweifelhaftem Ruf, immer noch ungleichmäßig gepflastert 
und mit Material, das auf Baustellen übriggeblieben war, 
notdürftig geflickt war, hatte sie ihre soziale Stellung 


überaus schnell verbessern können, seitdem der Pöbel, der 
diese Straße entlang zu den Galgen ging, um die 
öffentlichen Hinrichtungen zu sehen, verschwunden war. 
Jetzt wurden die Missetäter vor dem Newgate-Gefängnis in 
der City gehängt. Bis vor kurzem hatten sich die Bewohner 
der Park Lane hinter einer hohen Mauer versteckt. Die 
Fassaden ihrer Häuser lagen zur Park Street hin, und ihre 
Gärten erstreckten sich bis zu der hohen Mauer, die die 
Aussicht versperrte, aber nicht nur auf die Park Lane, 
sondern leider auch auf den Hyde Park. 

Nun gehörte aber das Haus, das Fitz für seinen Freund 
ausgesucht hatte, einem Mr. Warwick Wyman, einem 
Architekten, der die Erlaubnis des Ministeriums für 
Landwirtschaft und Forsten erhalten hatte, den Teil der 
Mauer, an dem sein Garten endete, abzureißen. Daraufhin 
hatte er die Rückseite seines Hauses zur Vorderseite 
gemacht und hübsche Erkerfenster, zierliche Balkone mit 
Schmiedeeisengittern, Verandas und einen reizvollen 
Säulenvorbau vor dem Eingang gebaut. 

Es stellte sich heraus, dass Mr. Wyman persönlich 
anwesend war, um sie herumzuführen. 

Dank seiner Verbesserungen war das Haus eines der 
hellsten und luftigsten in ganz London. Es war überall mit 
roten türkischen Teppichen ausgelegt, und vor allen 
Marmorkaminen lagen kuschelige Vorleger — eine neue 
Erfindung. Ebenfalls neu waren die Ofenschirme, riesige 
Vorrichtungen aus Messinggeflecht, das sich zwischen 
Messingstützen spannte. Mr. Wyman erzählte ihnen, dass er 
große Freude an neuen Erfindungen habe, und zeigte ihnen 
seine Sammlung. Darin befand sich ein Rasierapparat, mit 
dem man sich, während man auf einem Pferd galoppierte, 
rasieren konnte, eine Taschen-Toastzange, eine Maschine 
zum Schneiden von dGurkenscheiben, ein konkaves 
Verbundkorkenzieher-Patent mit dem Aufdruck >Ne plus 
ultra<, um alle, die sich in Zukunft anmaßen sollten, einen 
Korkenzieher herstellen zu wollen, darauf hinzuweisen, dass 


die Kunst der Korkenzieherherstellung an ihrem absoluten 
Höhepunkt angelangt sei, und schließlich Mr. Wymans Stolz 
und Freude — ein tragbares Kamingitter mit tragbarer 
Feuerzange und Kohlenschaufel, leicht in einer Reisetasche 
unterzubringen. 

Der Earl of Fleetwood machte Mr Wyman höfliche 
Komplimente zu seinem größten Schatz und verbarg 
sorgfältig plötzlich aufkommende Zweifel an der geistigen 
Gesundheit des Architekten. Denn wer, außer einem 
Verrückten, würde mit seinem eigenen Kamingitter und 
Ofengerät reisen? Und was machte Mr. Wyman in einem 
Gast- oder Landhaus mit den dort vorhandenen 
Kamingittern und Ofengeräten? Sie aus dem Fenster 
werfen? Oder hatte er vor, irgendein urtümliches Land zu 
bereisen, in dem die Einwohner keine Kamingitter hatten? 

Aber Mr. Wyman entpuppte sich, während sie von Zimmer 
zu Zimmer gingen, immer mehr als freundlicher und kluger 
Exzentriker und keineswegs als Verrückter. 

Die Zimmer waren alle schön eingerichtet. Im 
Wohnzimmer waren die Vorhänge aus buntbedruckter 
Baumwolle mit einfarbiger Einfassung und Seidenrüschen. 
Über den Vorhängen befand sich ein Sims mit sechs 
Drucken in vergoldeten Rahmen. Zwei davon zeigten Noels 
Ansichten von Cadiz und Lissabon, und die anderen stellten 
Szenen aus der englischen Geschichte dar: die Schlachten 
am Boyne und bei La Hogue, den Tod von General Wolfe in 
Quebec und William Penn, der mit den Indianern über seine 
Provinz Pennsylvania verhandelte. 

Die Miete für die Saison betrug 750 Pfund. Der Earl dachte 
wehmütig an das Haus in der Clarges Street, das er für 
ganze achtzig Pfund hätte haben können, aber er hatte sich 
bereits in das Haus in der Park Lane verliebt, und es war gut 
viermal so groß wie das andere Haus. Nach einem eher 
symbolischen Feilschen war er mit Mr. Wymans Preis 
einverstanden. 


»Ich wünschte nur«, sagte der Earl, »dass sich unter Ihren 
Erfindungen ein paar mechanische Diener befänden. Ich 
mag die Sorte Mensch nicht.« 

»Leider«, sagte Mr. Wyman, »fürchte ich, dass Ihre 
Lordschaft sich da auf den menschlichen Artikel verlassen 
muss. Aber ich kann Ihnen eine gute Agentur empfehlen.« 

»Nein«, sagte der Earl. »Ich lasse meine eigenen Diener 
vom Land kommen. Ich habe kürzlich neues Gesinde 
eingestellt, das garantiert nicht klatscht und tratscht.« 

Nachdem sie mit Mr. Wyman eine Flasche Portwein 
getrunken hatten, machten sich der Earl und Fitz in den 
Hyde Park auf, wo sie rund um die Serpentine schlenderten. 

»Ich bin froh, dass ich aus dem Hotel ausziehen kann«, 
seufzte der Earl. »Es ist maßlos teuer und maßlos 
schmutzig. Ich hoffe, dass diese Saison nicht so langweilig 
wie die letzte wird. Was für ein leeres, schales Leben wir 
doch in der Stadt führen! Leere Gespräche, die mit noch 
leereren Koketterien gewürzt sind. Trotzdem — ich habe 
schon ein Abenteuer gehabt. Habe ich dir erzählt, dass ich 
mir das Haus in der Clarges Street, auf dem ein Fluch liegen 
soll, angeschaut habe?« 

»Nein. Sind die Gespenster aus der Wandverkleidung 
gekommen und haben mit ihren Ketten gerasselt?« 

»Ich war zweimal dort. Nein, es gehen keine Gespenster 
darin um. Beim zweiten Mal, als ich dort war — ich hatte es 
nämlich beim ersten Mal abgelehnt und dachte mir dann, 
ich könnte es vielleicht doch nehmen -—, stellte ich fest, 
dass es schon vermietet war, und zwar an die schönste 
Frau, die ich je gesehen habe.« 

»Es gibt sie in Wirklichkeit gar nicht! Es war eine Fee!« 
»Keineswegs. Und in der Aufregung war sie sehr diesseitig, 
geradezu erdverbunden.« 

»Und wer war dieses Wunderwesen?« 

»Eine Miss Emily Goodenougn.« 

»Ah, sie wird sich als dein Stubenmädchen Emilia 
herausstellen.« 


»Pscht! Kannst du dir vorstellen, dass ich ruiniert wäre, 
wenn jemand außer dir wüsste, dass ich Bücher schreibe? 
Hat es dir gefallen? Das letzte, meine ich. Es kommt bald 
heraus.« 

»Es war sehr schmeichelhaft für mich, dass ich es vor dem 
Verleger lesen durfte, und es hat mir sehr gut gefallen. Ich 
erkannte viele Angehörige der feinen Gesellschaft darin. Du 
hast eine gute Beobachtungsgabe und einen beißenden 
Humor, mein Lieber. Aber ich habe Emilia nicht erkannt. Das 
arme Mädchen. Du hast bestimmt deinen ganzen Ärger über 
die dienende Klasse an ihr ausgelassen. Die Geschichte ist 
auch ein bisschen weit hergeholt. Kein Stubenmädchen, und 
sei sie auch noch so schön, könnte sich in die Londoner 
Gesellschaft einschmuggeln.« 

»Es ist alles erdichtet«, lachte der Earl. »Reine Dichtung.« 

»Dann wollen wir zur Wahrheit zurückkehren. Zur schönen 
Miss Goodenough. Warum war sie denn so aufgeregt?« 

»Während wir uns unterhielten und ich ganz hingerissen 
von ihrer Schönheit war, passierten zwei Dinge. Meine 
Pferde vor dem Haus drohten durchzugehen, und ich kam 
gerade zur rechten Zeit ins Zimmer zurück, um Miss 
Goodenough vorzufinden, wie sie auf einem Stuhl stand — 
wobei sie, das muss ich sagen, Fesseln enthüllte, bei deren 
Anblick der stärkste Mann schwach werden könnte — und 
sich die Seele aus dem Leib schrie, während um sie herum 
die Hölle los war. Eine Ratte wurde von einer Katze gejagt, 
die wiederum von einem kleinen Jungen gejagt wurde, 
hinter dem ein Butler her war, der den Teetisch umstieß. 
Aber ich übertreibe. Das ist offenbar passiert, während ich 
draußen war. Ich war nicht auf dem Schauplatz des 
Geschehens, aber als ich zurückkam, nachdem ich meine 
Pferde beruhigt hatte, flog mir die Ratte mit voller Wucht ins 
Gesicht, und die Küchenkatze kratzte mir fast die Augen 
aus, als sie an mir hochsprang, um die Ratte zu fangen. Die 
schöne Göttin gab den Dienern an allem die Schuld. Sie 
schien zu glauben, dass sie das alles eingefädelt hätten.« 


»Und war es So?« 

»Ich glaube nicht, dass irgendwelche Londoner Diener es 
wagen würden, so weit zu gehen.« 

»Und fiel Miss Goodenough in diesem Moment von ihrem 
Sockel?« 

»Ja. Sie hat die Diener in einem Ton beschuldigt, der sehr 
gewöhnlich war, um es milde auszudrücken.« 

»Genau wie deine Emilia!« rief Fitz. »In dem Moment sieht 
ihr Liebhaber, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Du bist 
hart mit ihr umgesprungen, muss ich sagen. Du hättest sie 
ihren Lord ruhig heiraten lassen können.« 

Der Earl lachte. »Damit sie zum Vorbild für andere 
anmaßende Stubenmädchen wird? Niemals!« 

»Ich gestehe, dass ich den brennenden Wunsch hege, Miss 
Goodenougn zu sehen. Hat sie Eltern?« 

»Nein. Einen merkwürdigen Onkel mit einem entstellten 
Gesicht.« 

»Und einem unheilverkündenden Lächeln?« 

»Wer ist hier der Dichter? Du oder ich? Nein, ein Herr, der 
in seiner untertänigen Art so wirkt, als ob er sich beständig 
für etwas entschuldigen müßte. Er ging hinaus, bevor das 
Drama stattfand, und hat mich mit Miss Emily allein 
gelassen.« 

»Sehr unkonventionell. Und deshalb hat Miss Emily irdene 
Füße. Sie liegt in Scherben unter ihrem Sockel.« 

»Nun . ..«, meinte der Earl widerstrebend, »am Morgen 
danach bin ich zufällig die Clarges Street entlanggegangen, 
und sie hat einem Nachtwächter Geld gegeben — damit er 
wegging, glaube ich — und sie stand im ersten 
Sonnenschein auf der Eingangstreppe, das offene Haar fiel 
ihr über den Rücken hinab, und sie hatte nur ihr Nachthemd 
und einen dünnen Morgenmantel an.« 

»Das wird ja immer schlimmer und immer gewöhnlicher. 
Dich überlief ein kalter Schauer, und du bist 
weitergegangen.« 


»Im Gegenteil«, sagte der Earl, »ich bin stehengeblieben 
und habe mir diese frische und unschuldige Schönheit 
angeschaut und dabei überlegt, dass ich in meinem ganzen 
Leben noch nichts so Wunderbares oder Rührendes gesehen 
habe.« 

»Was du nicht sagst! Du wirst doch nicht etwa romantisch, 
mein Lieber. Nie mehr werden wir unter dem scharfen Tadel 
deiner Zunge in deinen bitterbösen Romanen zu leiden 
haben!« 

»Keineswegs«, meinte der Earl. »Ich werde Miss Emily in 
Zukunft aus dem Weg gehen, aus Angst, sie könnte ihren 
Mund aufmachen und das schönste Bild, das ich je gesehen 
habe, zunichte machen!« 


Lizzie, das Küchenmädchen, eilte vom Shepherd-Markt in 
die Clarges Street 67 zurück. Angus, der Koch, hatte sie 
weggeschickt, um schwarzen Pfeffer zu kaufen, und obwohl 
der Markt gleich um die Ecke war, hatte sie eine Menge Zeit 
vergeudet, weil sie die unerwartete Wärme der milden 
Vorfrühlingssonne genossen hatte. 

Sie war nicht mehr das kleine, zerbrechliche Kind, das vor 
ein paar Jahren seine Stellung angetreten hatte und nicht 
wagte, eine eigene Meinung zu haben. Ihre Haare, die sie 
regelmäßig wusch, obwohl die anderen Diener sie warnten, 
dass es eine gefährliche Gewohnheit sei, die alle Arten von 
Entzündungen und »Feuchtigkeit im Gehirn« hervorrufen 
könne, waren dick und üppig und glänzend braun. Sie 
wurden im Nacken von einem kirschroten Seidenband 
zusammengehalten, einem Geschenk einer früheren 
Mieterin. Ihr neues Baumwollkleid, das sie sich im Winter 
mit Hilfe von Mrs. Middleton selbst genäht hatte, war weiß 
mit schmalen grünen Streifen. Es war aus grober Baumwolle 
und natürlich nicht so fein wie der indische Musselin, den 
die Ladys trugen, aber es sah frisch und sauber aus. 


Sie gab nicht weiter acht, als sie in die Clarges Street 
einbog, da sie in Gedanken an ihren Lieblingstraum, die 
Hochzeit mit Joseph, verloren war, und so wäre sie beinahe 
mit Luke, dem ersten Lakaien der Charterises 
zusammengestoßen. Lizzie murmelte eine Entschuldigung, 
machte einen Schritt zurück und knickste vor Luke, da er als 
erster Lakai in der Rangordnung der Diener weit über einem 
Küchenmädchen stand. 

»Schau das nächste Mal, wo du hintrittst«, sagte Luke 
unfreundlich. Er war so hochgewachsen wie Joseph und trug 
sein schwarzes Haar gepudert. Seine Livree war neu, roter 
Plüsch mit Goldtressen. 

»Ja, Mr. Luke«, sagte Lizzie und wollte weitereilen, da sie 
Luke nicht mochte und fand, dass er auf Joseph einen 
schlechten Einfluss ausübte. 

Als sie sich umdrehte, bemerkte Luke Lizzies glänzende 
Haarfülle und ihre hübsche Figur. 

»Wart ein bisschen, Lizzie«x, sagte er. »Du siehst 
neuerdings sehr schön aus. Wie eine kleine Lady.« 

»Danke«, flüsterte Lizzie und wich seinem frechen Blick 
aus. »Wie wär's denn, wenn du mal mit mir abends 
ausgehen würdest?« fragte Luke. 

Lizzie war menschlich genug, vor Freude zu erröten. Es war 
eine große Ehre für ein Küchenmädchen, von einem ersten 
Lakaien ausgeführt zu werden. 

Obwohl sie nicht die Absicht hatte, mit Luke auszugehen, 
wollte sie ihn nicht dadurch verärgern, dass sie sein 
Angebot sofort ausschlug. 

»Ich müsste Mr. Rainbird um Erlaubnis fragen«, sagte sie. 
»Wir haben neue Mieter und sehr viel zu tun.« 

»Ich frage den alten Rainbird«, entgegnete Luke grinsend. 
»Sag ihm, dass er mit mir rechnen soll.« 

Lizzie machte noch einen Knicks und rannte dann auf 
Nummer 67 zu. 

Nettes kleines Ding, dachte Luke. Sie muss mir dankbar 
sein für die Ehre. 


Mr. Rainbird wird ihn wegschicken, dachte Lizzie, aber sie 
glühte immer noch vor Freude über das Kompliment. 


Viertes Kapitel 


Miss Emily Goodenough hatte noch nicht begriffen, dass 
man ein Niemand war, wenn man niemanden kannte. 

Unterstützt von Mr Goodenough las sie die 
Gesellschaftsspalten der Zeitungen und überlegte, wen sie 
zu ihrer ersten Abendgesellschaft einladen wollte. 

Sie sehnte sich danach, in diese glitzernde Welt der 
Gesellschaft, die sie umgab, wenn sie in der Begleitung von 
Joseph spazierenging, einzutauchen. Und wenn sie zu Hause 
war und Zeitschriften und Zeitungen las, dann machte es 
sie rasend, von draußen die Geräusche und das Gelächter 
der Leute zu hören, die Besuche machten und Besuche 
empfingen und in den Park fuhren. Es machte sie wütend, 
am Fenster zu stehen und zu beobachten, wie die Damen, 
mit funkelndem Schmuck behängt, zu Bällen aufbrachen, 
und zu wissen, dass alle diese Angehörigen der großen Welt 
noch keine Ahnung von Miss Goodenougn hatten. 

Mr. Goodenougn kannte sich gut aus mit den Namen der 
bedeutenden Persönlichkeiten, da er sie sich alle eingeprägt 
hatte, als er in Cumberland in Stellung war. Deshalb hatte er 
auch den Namen des Earl auf der Stelle erkannt. Aber wie 
Emily nahm er an, dass ein Üüppiges Fest genügte, um 
Unmengen von Gegeneinladungen ins Haus flattern zu 
lassen. In ihrer Naivität dachten die ehemaligen Diener, es 
sei ausreichend, viel Geld zu haben. 

»Sollen wir den Earl of Fleetwood einladen?« fragte Emily 
eines Abends. 

»Auf alle Fälle«, meinte Mr. Goodenough. »Er ist eine 
bedeutende Autorität in der feinen Gesellschaft.« 

Emily zögerte, bevor sie eine der vornehmen Karten mit 
dem Aufdruck »zu Hause« hervorzog — denn man sprach 


zwar darüber, dass man Leute zu einer Abendgesellschaft 
einlud, aber auf der Einladung selbst stand nur schlicht, 
dass der und der an einem bestimmten Abend zu Hause sei. 
Wenn sie an den Earl dachte, fühlte sie sich unbehaglich. Sie 
verfluchte ihren sprachlichen Fauxpas. 

In der Hoffnung, dass es ihre Nichte zur Kammerzofe 
bringen würde, hatte Emilys Tante, Miss Cummings, Emilys 
Aussprache so weit bereinigt, dass diese ihren weichen 
cumbrischen Dialekt mit dem Zäpfchen-R ablegte, aber sie 
hatte ihren Wortschatz nicht verbessert. Miss Cummings 
hatte die schlechte Angewohnheit gehabt, breit und derb zu 
sprechen, wenn sie zuviel Gin getrunken hatte, und als 
Emily heranwuchs, hatte sie sich nichts dabei gedacht, die 
Lieblingsausdrücke ihrer Tante nachzuplappern. Obwohl Mr. 
Goodenough sich sehr bemüht hatte, sie ständig zu 
korrigieren, hatte Emily doch das Gefühl, dass diese 
schrecklich groben Redensarten immer auf der Lauer lagen 
und darauf warteten, im falschen Moment 
herauszuspringen. 

Es gab ja so unendlich viel mehr zu lernen, als sie in Bath 
geahnt hatte. Sie lauschte begierig den Unterhaltungen der 
jungen Londoner Debütantinnen, wenn sie auf der Oxford 
Street ihren Einkaufsbummel machten, und war erstaunt, 
dass es offenbar zum guten Ton gehörte, in einer Art 
Babysprache zu lispeln. Aus »hast dus wurde »hatdu«, aus 
spazierengehen »ata ata gehen«, und Ausfahrten wurden 
als »Hätschelstündchen im Park« bezeichnet. Es war alles 
sehr verwirrend. Sie machte sich keine Hoffnung, dass sie 
das seltsame Kauderwelsch in der kurzen Zeit bewältigen 
würde, aber unter der Voraussetzung, dass sie keine 
Slangausdrücke oder grobe Redensarten gebrauchte, würde 
sie trotzdem überleben. Sie dachte an den Earl und dachte 
an seine Stellung in der Gesellschaft und schrieb 
widerstrebend seinen Namen auf die Einladung. Emily wollte 
nicht so hoch hinaus, dass es gleich ein Earl für sie sein 


musste. Der jüngere Sohn eines Aristokraten, ein Sir X oder 
ein einfacher Landadliger würden leicht ausreichen. 

Als sich der Tag, an dem die Abendgesellschaft stattfinden 
sollte, näherte, stürzte sich Emily in eine wahre Kauforgie, 
und Joseph, der sie überallhin begleiten musste, jammerte, 
dass seine Füße schon völlig »kaputt« seien. Sie kaufte 
Schmuck, sie kaufte Federn, Handschuhe, Fächer und 
Seidenblumen. Sie bestellte körbeweise Treibhausblumen, 
um die Zimmer zu schmücken, und weil sie nicht wusste, 
dass es auf einer Abendgesellschaft normalerweise weder 
Erfrischungen noch Unterhaltungen gab, mietete sie sogar 
eine kleine Kapelle. 

Sie war ziemlich verwundert, dass niemand zu Besuch 
gekommen oder sonst in irgendeiner Weise auf ihre 
Einladung reagiert hatte, nahm aber an, das sei in der 
großen Welt so üblich. Wenn diese bedeutenden Leute nicht 
kommen würden, dann hätten sie ihr ganz bestimmt 
schriftlich abgesagt. Mr. Goodenough hatte versucht, sie 
dadurch zu beruhigen, dass er ihr erklärte, dass auf dem 
Land eben andere Bräuche herrschten. 

Der Tag, an dem die Gesellschaft stattfinden sollte, war 
niederdrückend. Aus dem trüben Himmel nieselte es 
unablässig. Emily musste gegen den Gedanken, dass das 
Wetter ein böses Vorzeichen sei, ankämpfen. Sie war 
jedenfalls bereit, alles, was in London Rang und Namen 
hatte, zu empfangen, und die Diener gingen ruhig und ohne 
Aufregung ihrer Arbeit nach. Es war bloß gut, dass Emily die 
erregte Diskussion in ihrem Aufenthaltsraum nicht hören 
konnte. 

»Ich glaube wirklich nicht, dass die arme Miss Goodenough 
weiß, was sie tut«, begann Mrs. Middleton. »Sie sagt, dass 
sie mindestens hundert Leute erwartet. Wie sollen wir denn 
einhundert Leute in dieses winzige Haus bekommen?« 

»Drängeleien sind Modes, sagte Rainbird. »Die 
Gesellschaft hält eine Abendeinladung dann für gelungen, 


wenn gedrängelt, geschubst und aufeinander 
herumgetrampelt worden ist.« 

»Aber was mich bekümmert«, sagte Mrs. Middleton, und 
ihre Nase zuckte vor Gram, »ist,, dass ich nicht glaube, dass 
unsere Miss Emily jemanden kennt. Bisher hat sie doch kein 
Mensch außer diesem Fleetwood besucht, und der ist nur 
gekommen, weil er das Haus schließlich doch noch mieten 
wollte.« 

»Das ist richtig«, stimmte Joseph zu, der gerade hereinkam 
und das Ende von Mrs. Middletons besorgten Worten 
mitbekommen hatte. »Ich komme vom >Running Footman< 
und Luke sagt —« 

»Luke sagt, Luke sagt«, äffte Jenny ihn nach. 

»Er weiß, wovon er spricht«, sagte Joseph beleidigt. »Er 
hat mit Lord Fleetwoods Butler Giles gesprochen, der gerade 
vom Land gekommen ist, weil Seine Lordschaft ein Haus in 
der Park Lane gemietet hat. Giles sagt, sein Herr hat die 
Einladung von Miss Goodenough bekommen, und er hat 
zufällig gehört, wie Lord Fleetwood zu seinem Freund Mr. 
Fitzgerald sagte: >Ich halte es für klüger, nicht hinzugehen. 
< Und dann hat Luke noch gesagt, dass Lord und Lady 
Charteris es anmaßend von Miss Goodenougn finden, ihnen 
Einladungen zu schicken, wo sie weder sie noch irgend 
jemand anders kennt. Und Lord Franklands Kammerdiener 
sagt, dass sich jedermann fragt, wer dieses Fräulein 
Neureich ist, und dass Brummell neulich bei White gesagt 
hat: >Ich gehe nicht hin. Für mich sind sie nicht gut genug. 
< Was alle ungeheuer lustig fanden.« 

»Aber Miss Emily hat ein Vermögen für Essen und Blumen 
und Musik ausgegeben«, sagte Mrs. Middleton. »Ich wollte 
ihr sagen, dass alle diese Dinge für eine Abendgesellschaft 
nicht notwendig sind, aber sie war ziemlich abweisend und 
hochmütig, und ich wollte ihr nicht vorschreiben, was sie zu 
tun hat.« 

»Ja, sie ist wieder sehr unnahbar und frostig«, sagte 
Rainbird. »Ich frage mich, was ihren Sinneswandel bewirkt 


hat. Sie schien meine Entschuldigung akzeptiert zu haben, 
aber am nächsten Tag hat sie mich angeschaut, als ob ich 
direkt aus der Kloake käme.« 

»Ich glaube, ich weiß warum«, sagte Alice langsam. 

»Sag schon, Alice«, drängte Jenny. »Was ist passiert?« 

Es entstand eine lange Pause, während sie darauf 
warteten, dass Alices Hirn zu arbeiten begann. 

Dann sagte Alice: »Sie hat mich über die Ratte und die 
Pferde und alles ausgefragt, und ich habe sie angelogen. 
Aber dann hat sie mich gefragt, warum Mr. Rainbird so 
unverschämt war, und da habe ich ..., nun, da habe ich eben 
die Wahrheit gesagt.« 

»Du hast was!« riefen mehrere Stimmen wie aus einem 
Mund. 

»Mir ist keine Lüge eingefallen«, sagte Alice. »Ich habe ihr 
gesagt, dass wir sie ein bisschen knauserig gefunden haben, 
als es um die Miete ging, und dass wir fürchteten, sie könnte 
mit uns genauso knauserig sein, und deshalb haben wir 
versucht, sie loszuwerden.« 

»Und was hat sie darauf gesagt?« wollte Mrs. Middleton 
wissen. 

»So etwas wie, versucht das nicht noch einmal, und dann 
hat sie erleichtert ausgesehen.« 

»Wie sollen wir dem armen Mädchen jetzt bloß helfen?« 
fragte Rainbird ärgerlich. »Wenn wir versuchen, sie zu 
beraten, wie sie vorgehen soll, wird sie denken, wir 
schmieden wieder ein Komplott gegen sie.« 

»Schade, dass sie nicht jemand ist, der seine Herkunft 
geheimhalten muss, wie in den Büchern, die ich gelesen 
habe«, sagte Lizzie verträumt. »Dass sie zum Beispiel in 
Wirklichkeit eine ausländische Prinzessin ist, die das 
verheimlicht.« 

»Das wäre doch einen Versuch wert«, meinte Angus Mac- 
Gregor. »Diese Trottel der Oberschicht glauben doch alles, 
vorausgesetzt, man macht ihnen weis, dass es ein 
Geheimnis ist.« 


»Du meinst wirklich, wir sollen das behaupten?« fragte 
Rainbird erstaunt. 

»Warum nicht?« meinte Angus und zuckte die Achseln. 
»Ich möchte nicht, dass das ganze Essen verdirbt.« 

»Da ist noch etwas«, warf Mrs. Middleton ein. »Miss Emily 
scheint nicht zu wissen, dass sie in Begleitung einer 
Anstands- 

dame sein muss. Falls überhaupt jemand kommt, wird man 
es sehr merkwürdig finden, dass sie alleine auftritt. Eine 
junge Dame im heiratsfähigen Alter sollte immer von einer 
Frau in die Gesellschaft eingeführt werden.« 

»Wartet hier!« befahl Rainbird. »Zuerst muss ich zu Miss 
Goodenough gehen und sehen, ob ich sie auftauen kann, 
sonst kommen wir nicht weiter. Es klopft. Dave, schau nach, 
wer draußen ist.« 

Dave kam mit verwundertem Gesichtsausdruck zurück. 
»Es ist Luke«, sagte er. »Und er will mit Ihnen sprechen, Mr. 
Rainbird.« 

»Nicht mit Joseph?« 

»Nein, mit Ihnen.« 

Rainbird ging zur Tür. Nach wenigen Augenblicken kam er 
schon mit höchst belustigter Miene zurück. »Ja, ja«, sagte er. 
»Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Das war Luke, 
der mich um die Erlaubnis gebeten hat, mit Lizzie 
spazierengehen zu dürfen.« 

Lizzie wurde über und über rot und mied Josephs 
verblüfften Blick. 

»Ich habe gesagt, dass ich es mir überlegen muss«, sagte 
Rainbird, »und den Grünschnabel wieder weggeschickt. 
Komm, Joseph, sitz nicht da wie vom Blitz getroffen. Putz 
das Silber, während ich Miss Goodenoughs steinernes Herz 
erweiche.« 

Emilys Gesichtsausdruck wurde hart und hochmütig, als 
Rainbird den Raum betrat. Zuerst war sie über Alices 
Enthüllungen erleichtert gewesen, aber dann hatte sie das 
Gefühl, sie, Emily habe einen Fehler gemacht. Sie hätte 


Palmer über das Benehmen der Diener unterrichten und 
eine andere Bleibe suchen sollen. Nur: Juwelen und schöne 
Federn konnte man verkaufen, falls sich die Saison als 
Katastrophe erweisen sollte, eine hohe Miete jedoch würde 
einen beträchtlichen Teil ihres Kapitals verschlingen, und 
obwohl sie viel Geld hatten, vergaß Emily nie, dass es 
schließlich Mr. Goodenoughs Geld war. Es war ihre Pflicht, 
etwas aus sich zu machen und doch so sparsam wie möglich 
zu sein. Deshalb war sie geblieben, hatte aber versucht, den 
Dienern durch eine möglichst kühle und herablassende Art 
ihr Missfallen zu zeigen. 

»Ja, Rainbird?« fragte sie. 

»Wo ist Mr. Goodenough?« erkundigte Rainbird sich. 

»Er ruht im Augenblick. Wollen Sie mit ihm sprechen?« 

»Nein, Madam. Ich möchte mit Ihnen unter vier Augen 
sprechen. Ich habe mich bei Ihnen für meine 
Unverschämtheit entschuldigt, aber Alice hat mir erst jetzt 
erzählt, dass sie Ihnen den Grund dafür erklärt hat. Ich bin 
hier, um mich noch einmal zu entschuldigen.« 

»Ich werde über Ihre Entschuldigung nachdenken«, sagte 
Emily hochmütig. »Ob ich sie akzeptiere, wird von Ihrem 
künftigen Benehmen abhängen.« 

»Aber wir haben keine Zeit, mein künftiges Benehmen 
abzuwarten«, sagte Rainbird. »Miss Goodenough, Sie sind 
jetzt verzweifelt auf unsere Hilfe angewiesen.« 

»Warum, wenn ich fragen darf?« 

»Weil heute abend niemand zu dieser Festlichkeit kommen 
wird«, erklärte Rainbird. »Man weiß nicht, wer Sie sind, und 
findet es ungehörig von Ihnen, dass Sie es gewagt haben, 
die Spitzen der Gesellschaft so einfach einzuladen.« 

»Niemand wird kommen?« flüsterte Emily und wurde 
totenbleich. »Niemand?« 

Rainbird schüttelte den Kopf. 

»Dann kann man nichts machen«, sagte Emily und 
bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen. 


»Doch, doch«, sagte Rainbird eifrig. »Als erstes müssen Sie 
es uns überlassen, Sie interessant zu machen. Zweitens 
müssen Sie eine weibliche Begleiterin haben. Keine junge 
Dame führt sich selbst in die Gesellschaft ein.« 

Emily war zu aufgeregt und verwirrt, um die Abweisende 
zu spielen. »Aber ich kenne keine vornehme Dame!« 
jammerte 

sie. 

Rainbird dachte schnell nach, und dann hellte sich seine 
Miene auf. »Mrs. Middleton!« rief er. »Die Haushälterin. Sie 
stammt aus einer guten Familie und kennt sich in solchen 
Dingen aus. Sie wird heute abend als Anstandsdame 
fungieren.« 

»Aber was hat das für einen Sinn, wenn sowieso keiner 
kommt?« sagte Emily trostlos. 

»Sie kommen! Sie werden kommen!« sagte Rainbird. 

»Aber wie denn? Ich weiß ... Sie wollen über mich Klatsch 
verbreiten, um die Neugierde der Gesellschaft zu erregen. 
Was für einen Klatsch? Ich muss es wissen, Rainbird.« 

»Wir werden erzählen, dass Sie eine ausländische 
Prinzessin sind, die aus Angst, von Abenteurern und 
Emporkömmlingen bedrängt zu werden, ganz 
zurückgezogen gelebt hat.« 

»Kein Mensch wird so etwas glauben!« 

»Sie werden es glauben«, sagte Rainbird. »0 doch, sie 
werden es glauben.« 

»Aber werden sie nicht wissen wollen, aus welchem Land 
ich komme?« 

»Keiner wird es wagen, Sie durch eine Frage zu beleidigen. 
Wenn doch, dann lachen Sie einfach und sagen, Sie sind 
niemand anders als die einfache Miss Goodenougn. Das wird 
man Ihnen nicht glauben.« 

Langsam stieg Emily das Blut wieder in die Wangen. 
»Wenn Sie meinen, dass eine solche Lüge Erfolg hat...« 
sagte sie zögernd. »Nur— mein Onkel darf nichts davon 
wissen. Man kann ihm nicht viel zumuten.« 


»Da haben Sie recht, Miss.« 

»Da Sie ein so gescheiter Butler sind, haben Sie denn 
irgendwelche Vorschläge, wie ich mich benehmen soll, um 
die Lüge glaubhaft zu machen?« 

Rainbird warf einen Blick auf ihre vollendete Figur, ihr 
schönes Gesicht und ihr üppiges Haar. »Seien Sie einfach 
Sie selbst, Miss Emily. Sie sehen wie eine Prinzessin aus.« 

Emily begann zu lachen, und sie lachte noch, als sich 
Rainbird verbeugte und das Zimmer verließ. 

Eine Prinzessin? Warum nicht? Emily wischte sich die 
Tränen ab. Wenn sie schon eine Hochstaplerin sein sollte, 
dann konnte sie es auch mit Glanz und Gloria sein! 


»Bist du ganz fest entschlossen, nicht zu Miss Goodenoughs 
Abendgesellschaft zu gehen?« fragte Fitz am selben Tag zu 
einer späteren Stunde. »Ich bin nicht eingeladen, deshalb 
bin ich darauf angewiesen, dass du mich mitnimmst.« 

»Ich bleibe zu Hause oder gehe in die Oper«, sagte der 
Earl. Er drehte sich um. »Giles«, wandte er sich an seinen 
Butler. »Was drücken Sie sich hier dauernd herum? Gießen 
Sie Mr. Fitzgerald ein Glas Wein ein, und dann können Sie 
gehen.« 

»Jawohl, Mylord«, sagte Giles. Er wäre so gern mit dem 
ganzen Klatsch, den er im >Running Footman< über Miss 
Goodenough gehört hatte, herausgeplatzt. Aber er wusste, 
dass sein Herr auf das Gerede von Dienstboten nichts gab 
und außerdem ärgerlich sein würde, wenn er erfuhr, dass 
sein Butler den Großteil des Tages in einem Wirtshaus 
verbracht hatte, statt die Weinhändler aufzusuchen, was 
eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. 

Dieser Butler, Rainbird, war außerordentlich nett zu Giles 
gewesen. Ganz wie ein alter Freund hatte er ihm seinen 
Kummer über seine Herrin anvertraut. Giles hatte 
versprochen, zu helfen, aber wie konnte ein Butler helfen, 
wenn er nicht reden durfte? Er goss Mr. Fitzgerald langsam 


ein Glas Wein von den Kanarischen Inseln ein und überlegte 
dabei, wie er auf das 

Thema kommen könnte. 

»Sind Sie immer noch da, Giles?« ertönte die Stimme 
seines Herrn. 

»Ich frage mich, Mylord«, sagte Giles, »ob Ihre Lordschaft 
etwas dagegen hätten, wenn ich heute abend frei nehmen 

würde.« 

»Ich glaube nicht, dass ich Sie heute abend brauche, Giles. 
Sind Sie den Versuchungen der Großstadt schon so früh am 
Tage erlegen?« 

»Nein, Mylord. Ich habe den Butler von der Clarges Street 
67 kennengelernt, und er hat mich gebeten, ihn heute 
abend zu besuchen.« 

»Nummer 67? Nein, da können Sie nicht hin. Ich weiß 
zufällig, dass da heute abend eine Gesellschaft stattfindet, 
und der Butler wird keine Zeit haben, sich mit Ihnen zu 
unterhalten. Er versucht ganz einfach, unbezahlte Hilfe zu 
bekommen.« 

»Im Gegenteil, Mylord«, sagte Giles, »er rechnet nicht 
damit, dass er überhaupt arbeiten muss. Es ist 
stadtbekannt, dass niemand an Miss Goodenoughs 
Abendgesellschaft teilnehmen wird.« 

»Und warum nicht?« 

»Weil keiner je etwas von ihr gehört hat. Vielleicht würden 
sie kommen, wenn sie wüssten, dass sie in Wirklichkeit eine 
ausländische Prinzessin ist.... aber man hält sie leider nur 
für eine Unbekannte. Mr. Brummell soll gesagt haben, dass 
Miss Goodenougn für ihn nicht gut genug sei. Man sagt, der 
ganze Club habe gelacht.« 

»Genug! Das Geschwätz interessiert mich nicht. Sie 
können gehen.« 

»Und kann ich heute abend freinehmen ?« 

»Die arme kleine Miss Goodenough«, murmelte Fitz. 
»Damit ist es klar. Wenn keiner der Eingeladenen hingeht, 
dann wird sie froh darüber sein, wenigstens jemanden zu 


sehen, der nicht eingeladen ist. Ich gehe hin. Ist sie wirklich 
eine Prinzessin, was meinst du?« 

»Auf keinen Fall«, sagte der Earl. »Also gut, Fitz. Wir gehen 
beide hin, aber ich bleibe nicht länger als zehn Minuten. — 
Sie können heute abend freibekommen, Giles, aber Sie 
dürfen nicht arbeiten, und wenn die Diener in der Clarges 
Street beschäftigt sind, dann kommen Sie wieder hierher 
zurück.« 

»Jawohl, Mylord«, sagte Giles. 

»Er ist ein guter Mann«, sagte der Earl, nachdem sein 
Butler hinausgegangen war. »Aber er kennt sich in London 
nicht aus, und ich möchte nicht, dass ihn irgendwelche 
Londoner Diener auf Abwege führen. Wenigstens klatscht er 
nicht.« 


»Und wie bist du mit dem alten Grummelkopf 
zurechtgekommen?« fragte der erste Lakai, Silas, als Giles 
den Aufenthaltsraum der Diener betrat. 

»Ich habe ihn dazu gebracht, hinzugehen«, sagte Giles 
triumphierend. »Und ich habe den Abend frei, so dass ich 
mir den Spaß anschauen kann. Es ist mir gelungen, die 
Bemerkung mit der Prinzessin so nebenbei fallenzulassen. 
Hör zu, Silas, wir wollen dem Rainbird ein bisschen 
weiterhelfen. Geh nach nebenan und schwatz ein wenig mit 
den Dienern von Lord Allington ... .« 


Rainbird, Joseph und Angus arbeiteten umschichtig im 
Running Footman, dem Pub für die besseren Diener, und 
redeten und redeten. Wie die Wellen, wenn ein Stein in 
einen Teich geworfen wird, immer größere Kreise ziehen, so 
breitete sich auch der Klatsch aus, als Diener mit Dienern 
sprachen und diese Diener dann mit ihren Herrschaften. 
Mrs. Middleton hatte sich mit Emily zurückgezogen und 
wurde so herausgeputzt, dass sie aussah wie die Gefährtin 
einer ausländischen Prinzessin. Sie trug eine Kombination 


aus ihrer eigenen und Emilys Garderobe, ein purpurrotes 
Kleid und einen Turban in derselben Farbe und eines von 
Emilys neuen Diamanthalsbändern. Emily wusste nicht, dass 
Diamanten ganz und gar »unangebracht« waren. Alles, was 
nicht mehr in Mode war, wurde als unangebracht 
bezeichnet. 

Mrs. Middleton sah so beeindruckend und gleichzeitig so 
vertrauenerweckend aus, dass Emily beschloss, sie um Hilfe 
zu bitten. »Meine Mutter war eine wirkliche Dame, Mrs. 
Middleton«, log sie, »aber sie hat mich erst zur Welt 
gebracht, als sie schon Anfang vierzig war. Infolgedessen 
war ihre Sprechweise ein bisschen gewöhnlich — als Mama 
jung war, war es modern, gewöhnlich zu sein —, und mir 
unterlaufen unglücklicherweise immer wieder Ausrutscher. 
Bitte passen Sie auf, wenn ich mich vergessen sollte, damit 
ich mich nicht blamiere.« 

Mrs. Middleton war gern damit einverstanden. Insgeheim 
hatte sie aber genausoviel Lampenfieber wie Emily und 
hoffte, dass der Klatsch wirkungslos blieb und keiner zu der 
Abendgesellschaft kam. 


Fünftes Kapitel 


»Wird sie dich erwarten, was meinst du?« fragte Fitz, als er 
mit dem Earl die Curzon Street entlangschlenderte. 

»Ich weiß es nicht, mein Lieber.« 

»Aber du hast doch auf ihre Einladung geantwortet?« 

»Ich antworte nie auf Einladungen, es sei denn, sie sind 
zum Abendessen. Ich gehe entweder hin oder nicht.« 

»Ich gestehe, dass ich ein bisschen aufgeregt bin«, sagte 
Fitz. »Ist sie wirklich so schön?« 

»Miss Goodenough ist außergewöhnlich schön und auch 
sonst sehr ungewöhnlich.« 

»Was soll diese lächerliche Geschichte mit der Prinzessin 
bedeuten?« 

»Ach, das ist ein gängiger Trick«, sagte der Earl. »Wenn 
eine Gastgeberin fürchtet, dass keiner zu ihrem Fest kommt, 
dann schickt sie ihre Diener herum, damit sie klatschen und 
Lügen verbreiten, um Neugierde zu erregen.« 

»Du bringst es fertig, dass ich mir wie ein Dummkopf 
vorkomme. Von derlei Tricks habe ich noch nie etwas 
gehört.« 

»Meine verstorbene Frau Clarissa hat einmal am Grosvenor 
Square dadurch Aufsehen erregt, dass sie verbreiten ließ, 
sie beabsichtige, auf ihrer Abendgesellschaft einen Affen mit 
zwei Köpfen zur Schau zu stellen. Es gab kein solches Tier, 
aber die törichte Gesellschaft kämpfte und drängelte und 
schrie, um in mein Haus zu gelangen. So entschlossen 
waren sie, einen neuen Gesprächsstoff zu haben, dass 
bemerkenswert viele behaupteten, sie hätten den Affen 
gesehen und sogar seine zwei Köpfe mit Nüssen gefüttert.« 

»Selbst wenn also niemand glaubt, dass sie eine Prinzessin 
ist, werden sie darauf bestehen, bis sie einen neuen, noch 


interessanteren Gesprächsstoff haben?« 

»Genau.« 

»Vielleicht erweist sich diese Miss Goodenough als 
geeignete Braut für dich«, sagte Fitz und warf seinem 
gutaussehenden Freund einen Blick von der Seite zu. 

»Zu jung und zu schön. Ich suche nach einer Dame in 
reifem Alter, aber nicht zu alt, um Kinder zu haben; und sie 
sollte über eine gewisse Intelligenz und Würde verfügen. 
Wenn sie jung sind, sind sie albern, und wenn sie schön 
sind, sind sie hohlköpfig und eitel, da sie sich nie auch nur 
die geringste Mühe geben mussten, unterhaltsam zu sein.« 

»Hast du keine Angst davor, dass sich der Fluch, der 
angeblich auf dem Haus liegt, auf dich übertragen könnte ?« 
»Aber nein. Ich bin doch nicht abergläubisch.« 

»Es sieht alles ganz still aus«, sagte Fitz, als sie um die 
Ecke in die Clarges Street einbogen. »Keine Kutschen, kein 
Gedränge.« 

»Dann ist die Geschichte von der Prinzessin nicht 
angekommen«, sagte der Earl. »Die Gesellschaft wird doch 
nicht anspruchsvoller geworden sein! Auf jeden Fall werde 
ich alt. Ich wäre eigentlich viel lieber ruhig zu Hause 
geblieben und hätte ein Buch gelesen. Ich bin so erleichtert, 
dass ich nach dem Lärm im Hotel Limmer wieder in einer 
angenehmen Umgebung bin, dass es mir widerstrebt, 
auszugehen.« 

»Ich wünschte, du wärest lange genug im Hotel Limmer 
geblieben, um herauszufinden, wie dieser Kerl, John Collins, 
sein köstliches Gingergebräu zusammenmixt.« 

»Leider hat er noch niemandem sein Rezept anvertraut, 
und deshalb bekommst du den Drink nur im Hotel Limmer. 
Da sind wir!« 

Emily fühlte sich von der Anspannung des Wartens schon 
ganz schwach. 

Sie saß auf einem reich geschnitzten, vergoldeten Stuhl 
auf einem kleinen Podium im vorderen Salon. Rainbird und 


Angus hatten ihr diesen an einen Thron erinnernden 
Sitzplatz geschaffen. 

Ihr Haar war im neuen römischen Stil frisiert — von einem 
Knoten am Hinterkopf fielen glänzende Stopsellocken auf 
die Schultern, und an der Stirn waren die Haare streng 
zurückgekämmt, so dass ihr Stirnreif aus Diamanten und 
Perlen vorteilhaft zur Geltung kam. Ihr Kleid hatte sie schon 
in Bath gekauft. Es war eine elegante Kreation aus 
Perlmuttsatin, die von einer Londoner Schneiderin noch 
zusätzlich mit Perlenstickerei verziert worden war. Das Kleid 
sah ein bisschen wie ein Krönungsgewand aus, es hatte 
einen äußerst gewagten viereckigen Ausschnitt, der den 
Ansatz ihrer Brüste enthüllte. Ihre langen Seidenhandschuhe 
endeten in Perlenarmbändern, die dank kleiner goldener 
Federn elastisch waren. Um ihren schlanken Hals trug sie ein 
Halsband aus Diamanten und Perlen, das zu ihrem Stirnreif 
passte. Rundell & Bridge, die Juweliere, hatten sich sehr 
gefreut, dass sie den Stirnreif und das Halsband an Miss 
Goodenough verkaufen konnten, da sie sich bei der 
augenblicklichen Vorliebe für Karneol, Korallen, Bernstein, 
Granat und Gagat schon gefragt hatten, ob sie je wieder 
Diamanten verkaufen könnten. 

In einem Stuhl, der im Gegensatz zu Emilys »Thron« nicht 
erhöht war, saß Mrs. Middleton, deren Nase bedenklich vor 
Nervosität zuckte. 

Hinter Emily stand, die Hände auf dem Rücken gefaltet, Mr. 
Goodenough, der eher aussah wie ein Butler im Dienst, 
nicht wie der Herr des Hauses. 

»Es kommt keiner«, sagte Emily schließlich. »Kein einziger. 
Sagen Sie Rainbird, er soll die Kapelle nach Hause schicken, 
Mrs. Middleton.« 

Mit einem Seufzer unendlicher Erleichterung erhob sich 
Mrs. Middleton von ihrem Stuhl. Aber im selben Moment 
stieß Rainbird die Türe auf und kündigte an: »Der Earl of 
Fleetwood und Mr. Jason Fitzgerald.« 


Mrs. Middleton ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen. Fitz 
und der Earl verbeugten sich vor Emily, blieben vor ihr 
stehen und schauten sie an. 

Emily erwiderte ihre Blicke und fragte sich verzweifelt, ob 
sich Prinzessinnen in oberflächliche Plaudereien stürzten 
oder ob sie edles Schweigen bewahrten. Sie entschied sich 
für Schweigen. Fitz starrte Emily voller Ehrfurcht an. Man 
hatte selten Gelegenheit, solch makellosen, 
ungeschminkten Teint, solche ausdrucksvollen Augen, solch 
einen schön gerundeten Busen zu sehen. 

Die Augen des Earl begannen allmählich belustigt zu 
tanzen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen und das 
Schweigen zu brechen, doch dann schloss er ihn wieder, 
weil er sich überlegte, es könnte unterhaltsam sein, zu 
beobachten, wie lange Miss Emily ihre Rolle durchhielt. 

Es gab einen lauten Knall, als Rainbird eine Flasche 
Champagner öffnete, aber Emilys schöne Augen behielten 
ihren starren Blick. Rainbird bot dem Earl und Fitz 
Champagner an. Fitz nahm gedankenverloren sein Glas, 
ohne die Augen auch nur einmal von Emilys Gesicht 
abzuwenden. 

Die Kapelle, die aus vier Streichern und einem älteren 
Herrn, der an einem kleinen Spinett saß, bestand, war in 
eine Ecke des rückwärtigen Salons hinter einen Wald von 
Treibhauspflanzen gesetzt worden. 

»Spielen Sie!« zischte Rainbird, in der Hoffnung, die 
Atmosphäre etwas aufzuheitern. 

Die Musiker begannen eine langsame, getragene Pavane 
zu spielen, die das Schweigen zwischen den Gästen und den 
Gastgebern nur noch unterstrich. 

Rainbird raste in die Küche hinunter und erwischte Joseph 
gerade noch, der seine beste Livree angezogen hatte und 
dabei war, nach oben zu gehen, um seinen Platz als Lakai 
einzunehmen. »Hol deine Mandoline, Joseph«, sagte 
Rainbird, »und spiel etwas Heiteres und Lebhaftes. Dave, 


zieh deinen besten Anzug an und betätige dich als Page. 
Alice und Jenny, ihr müsst heute abend bedienen.« 

»Aber da oben herrscht Grabesstille!« rief Jenny. 

»Ich spür' es in den Knochen, dass viele Leute kommen«, 
sagte Rainbird. »Oh, beeil dich doch, Joseph, sonst sitzt Miss 
Emily weiter wie eine Statue da, und die Herren werden sich 
verabschieden!« 

Giles, Lord Fleetwoods Butler, beschloss zu gehen, bevor 
er mit anpacken musste. Oben hüstelte Mrs. Middleton 
vornehm und dachte krampfhaft über einen passenden 
Gesprächsstoff nach. Emily saß stocksteif da und schaute 
geradeaus. Sie und Mrs. Middleton hatten sich vorher darauf 
geeinigt, nichts zu trinken, damit sie keine Schnitzer 
machten. Jetzt sehnte sich Emily nach einem Glas 
Champagner, hatte aber Angst, es zu sagen. In den Augen 
des Earl stand ein boshaftes Lächeln, doch er gab keinen 
Ton von sich. Fitz stand starr wie in Trance da. 

Mr. Goodenough war so wenig daran gewöhnt, sich mit 
einem anderen Menschen als Emily zu unterhalten, dass er 
still bDlieb, da er das Gefühl hatte, dass es ihm nicht zustand, 
das Schweigen als erster zu brechen. 

Hinter ihrer würdevollen Maske zitterte Emily vor Angst. 
Sie fragte sich, ob es ihr je wieder gelingen würde, einen 
Laut herauszubringen. 

Der Earl of Fleetwood sah teuflisch aus mit seinen 
rabenschwarzen Haaren und den schrägen blauen Augen. 
Sein 

Abendanzug war so fein gearbeitet, so makellos, so 
untadelig, 

dass er ihr noch vornehmer und schöner erschien, als sie 
ihn in Erinnerung hatte, und noch einmal so 
furchteinflößend. Und 

Mr. Fitzgerald war genauso schlimm. Emily hatte nie zuvor 
ei- 

nen Dandy aus unmittelbarer Nähe gesehen. Fitz war so 
extravagant gekleidet mit seiner geschnürten Taille, der 


bestickten 

Weste und dem riesigen gestärkten Hemdkragen, dass er 
Emily irgendwie unwirklich vorkam. Sie stellte fest, dass Mr. 
Fitzgeralds Gesicht so grell geschminkt war wie das einer 
weiblichen Person der Halbwelt. Ich stehe, dachte Emily, 
und ein Schauer lief ihr den Rücken hinunter, der 
verkörperten Dekadenz Auge in Auge gegenüber! 

Aus dem hinteren Salon war eine hitzige 
Auseinandersetzung zu hören, und dann erstarb die 
feierliche Musik. 

Lord Fleetwood fand gerade, dass der Spaß jetzt lange 
genug gedauert hatte. Es war Zeit, sich zu verbeugen und 
zu verabschieden. Da erfüllte die muntere Tanzmelodie 
eines volkstümlichen italienischen Liedes den Raum, und 
Josephs lieblicher Tenor ertönte. 

In Emilys bleiche Wangen stieg eine sanfte Röte, und 
plötzlich lächelte sie. Der belustigte Ausdruck verschwand 
aus den Augen des Earl, und er starrte sie genauso an, wie 
sein Freund sie angestarrt hatte. 

»Bei Gott, das ist eine lustige Melodie«, sagt Fitz. 

»Kann ich ein Glas Champagner haben, Rainbird?« fragte 
Emily. 

»Ich möchte auch ein Glas«, sagte Mrs. Middleton. 

»Ich denke, wir setzen uns«, erklärte Mr. Goodenougn. 
»Was meinen Sie, meine Herren? Wird unser neuer 
Prinzregent jetzt etwas zur Ruhe kommen, wo er endlich die 
Regentschaft angetreten hat?« 

Ftz nahm an Mr. Goodenoughs Seite Platz, und sie 
begannen sich zu unterhalten. Emily nahm sich ein Glas 
Champagner und lächelte den Earl schüchtern an. »Ich 
würde ganz gerne ein bisschen auf und ab gehen«, sagte 
sie. 

Emily promenierte in dem kleinen Zimmer mit dem Earl 
auf und ab, während Mrs. Middleton hinter ihnen herging 
und darauf bedacht war, irgendwelche sprachlichen 
Ausrutscher sofort zu verbessern, sollte es nötig sein. Aber 


es war schwierig, sich bescheiden im Hintergrund zu halten, 
weil das Zimmer so klein war. Kaum war Mrs. Middleton 
hinter Emily und dem Earl, da drehten sich die beiden schon 
um und stießen beinahe mit ihr zusammen. Mrs. Middleton 
beschloss deshalb, dass Emily ihre Sache sehr gut machte 
und zog sich in eine Ecke zurück, wo sie sich hinsetzte. 

Mr. Goodenough wurde geradezu lebhaft, während er über 
seinen Helden, den Prince of Wales, sprach, der gerade erst 
Prinzregent geworden war. Fitz ließ Mr. Goodenougnh seinen 
Willen und hörte sich das begeisterte Urteil über den 
Fürsten höflich an, auch wenn er im stillen voller Verachtung 
und der Meinung war, dass der ausschweifende und gierige 
Prinny solche überschwänglichen Lobpreisungen nicht 
verdiente. Außerdem war Fitz in Gedanken mit der Frage 
beschäftigt, was der Earl wohl zu Emily sagte. 

»Sie scheinen Glück mit Ihrem Koch zu haben«, sagte der 
Earl zu Emily, als sie sich umdrehten, um das Zimmer zum 
sechsten Mal zu durchqueren. »Aus der Küche kommen ganz 
köstliche Gerüche.« 

»Er ist wirklich ausgezeichnet«, stimmte Emily ihm zu. 
»Nicht nur was französische Gerichte betrifft, sondern auch 
unsere traditionellen englischen gelingen ihm gut. An 
seinem Rinderbraten könnte ich mich dumm und dämlich 
fressen.« 

»Ach, wirklich!« sagte der Earl überrascht von dem 
gewöhnlichen Ausdruck, der Miss Emily so 
selbstverständlich über die rosa Lippen gekommen war. 

Rainbird ging mit einem Tablett mit Champagnergläsern 
vorbei. Emily stellte ihr leeres Glas auf das Tablett, nahm ein 
volles und stürzte es in einem Zug hinab. »Ich war sehr 
durstig«, sagte sie entschuldigend, als ihr zu spät einfiel, 
dass sie nur daran hätte nippen dürfen. 

»Es ist schwierig, einen echten französischen Koch zu 
finden«, sagte der Earl. »Viele behaupten, Franzosen zu 
sein, und sind nie über Dover hinausgekommen.« 


»MacGregor, der Koch, ist Schotte«, sagte Emily, »aber ein 
wirklicher Schatz und gibt dabei nicht an wie ein Sack voll 
Affen. Ich meines, erklärte sie, über und über errötend, 
»dass er wirklich ein guter Koch ist und dabei kein...« 

»Schaumschläger«, sagte der Earl, ihren Satz vollendend. 
»Ich bin in Slang gut bewandert, Miss Goodenough, aber ich 
bin überrascht, dass Sie sich so gut darin auskennen. Haben 
Sie vor, ihn in Mode zu bringen?« 

Emily holte tief Atem und beschloss zu lügen. Sie spielte ja 
schon die ganze Zeit ein falsches Spiel. Was machte da eine 
weitere Lüge schon aus? 

»Sie müssen mir verzeihen, Mylord«, sagte sie. »Englisch 
ist nicht meine Muttersprache.« 

Während sie das sagte, schaute sie ihm in die Augen und 
sah kleine böse Kobolde darin aufblitzen, als er ihren Blick 
erwiderte. 

»Sie haben Glück, Miss Goodenough«, sagte der Earl, »ich 
spreche viele Fremdsprachen. In welcher würden Sie sich 
denn gerne unterhalten?« 

Emily sah ihn verzweifelt an und fragte sich, was sie sagen 
sollte, aber in diesem Moment wurde sie durch Rainbird 
gerettet, der die Türe zum vorderen Salon aufstieß und neue 
Gäste 

ankündigte. Sie kamen in Scharen, schoben und 
drängelten sich herein und entschuldigten sich dafür, dass 
sie zu spät kamen, wobei die Damen lispelten und girrten 
und die Herren sich verbeugten, mit ihren 
Spitzentaschentüchern wedelten und kleine 
Schnupftabaksdosen aufspringen ließen. 

Der Earl trat zurück, als Emily von der eifrigen und 
neugierigen Londoner Gesellschaft umringt wurde. 

Emily stellte fest, dass man nicht von ihr erwartete, dass 
sie etwas zur Unterhaltung beitrug, sie brauchte nur 
zuzuhören und zu lächeln. 

Josephs muntere Weisen belebten das schmale Haus, das 
sich langsam randvoll mit Leuten füllte. 


Der Earl gab Fitz mit den Augen zu verstehen, dass sie sich 
verabschieden sollten. Emily hatte sich wieder auf ihren 
Thron 

zurückgezogen und hielt hof, während die Männer und 
Frauen 

sie in dichten Trauben umstanden. Und als der Earl sich 
gerade durch die Menge kämpfte, um sich zu 
verabschieden, fuchtelte 

eine lebhafte junge Dame mit ihrem Glas in der Luft herum 

und goss die eine Hälfte über Emilys Gewand und die 
andere auf die Hose von Lord Agnesby, einem älteren 
Gecken, der gerade 

neben ihr stand. Emily betupfte den nassen Fleck auf 
ihrem Kleid mit einem Taschentuch und sagte mit ihrer 
klaren, tragenden Stimme bedauernd: »Ach du meine Güte, 
meine ganze Kledasche ist klitschnass geworden.« Es trat 
eine überraschte, schockierte Stille ein, denn seine Kleidung 
als Kledasche zu bezeichnen, war doch außerordentlich 
gewöhnlich. 

Emily machte alles noch viel schlimmer, als sie sich bei 
dem Versuch, ihren unverzeihlichen Schnitzer auszubügeln, 
an Lord Agnesby wandte und sagte: »Ich hoffe, Ihre Hosen 
sind nicht im Eimer.« 

Man hörte geradezu, wie es jedermann den Atem 
verschlug. Einer Lady kam das Wort »Hosen« unter keinen 
Umständen über die Lippen. Sie konnte sie allenfalls keusch 
als die »Unaussprechlichen« bezeichnen. 

Emilys gesellschaftliche Zukunft hing an einem seidenen 
Faden. Da ertönte in die Stille hinein die angenehme, 
heisere Stimme des Earl of Fleetwood. »Ihre Königliche 
Hoheit«, begann er. Dann stockte er und tat so, als müsse er 
sich sammeln. »Entschuldigen Sie, ich meine Miss 
Goodenough. Mr. Fitzgerald und ich wollen Ihnen für Ihr 
schönes Fest danken. Ich werde Ihrer . .. Ihnen morgen 
einen Besuch abstatten, in der Hoffnung, dass Sie mit mir in 
den Park fahren.« 


Um ihn herum tuschelte alles erregt. Eine junge Dame 
zischte ihrer Freundin aufgeregt zu: »Ich habe dir doch 
gesagt, dass sie eine Prinzessin ist. Unsere liebe Prinzessin 
Charlotte spricht ja schließlich auch so, als hätte sie ihr 
ganzes Leben im Stall verbracht!« 

Der Earl und Fitz verbeugten sich und zogen sich zurück. 
Sie brauchten etwa zehn Minuten, um sich nach draußen zu 
kämpfen. 

»Hu!« machte Fitz und wischte sich über die Stirn, 
nachdem sie sich ein Stück vom Haus entfernt hatten. »Du 
hast sie gerettet. Du hast sie ganz bestimmt gerettet. Was 
für ein Engel, aber was für eine Ausdrucksweise! Was 
glaubst du, wer sie wirklich ist?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte der Earl nachdenklich. »Aber ich 
habe vor, es herauszufinden!« 


Emily hatte das Gefühl, ihre Gäste würden nie mehr nach 
Hause gehen. Sie lächelte, bis sich ihr Gesicht ganz steif 
anfühlte. Sie war Mrs. Middleton zutiefst dankbar dafür, dass 
sie, durch ein paar Gläser Champagner angeregt, mit 
bewundernswerter Leichtigkeit plauderte und sämtliche 
Fragen, die auf Emily herunterprasselten, wie eine 
souveräne Gesellschafterin parierte. 

Emily gelang es unterdessen, Rainbird zuzuflüstern, dass 
sie wünschte, der Abend wäre vorüber. 

Rainbird begab sich daraufhin in den hinteren Salon und 
bat Joseph, sein Spiel zu beenden, damit das Orchester 
wieder in Aktion treten konnte. 

Das Orchester begann, wo es aufgehört hatte, nämlich mit 
der trübseligen Pavane. Wie ein Trauermarsch klangen die 
gemessenen Töne den Gästen in den Ohren. 

Die richtige Musik kann ein erregtes Gemüt beruhigen und 
es milde stimmen. Die Wahl, die die Kapelle getroffen hatte, 
wirkte wie der Anblick eines Totenschädels — die Melodie 
war so langsam und so traurig, dass sie die Gesellschaft an 


die Vergänglichkeit des Lebens und die Unbeständigkeit von 
Stimmungen erinnerte. Zuerst begannen sie einzeln und zu 
zweit zu gehen, aber dann in großen Gruppen. Ein paar 
Herren schienen entschlossen zu sein, Emilys Schönheit bis 
in alle Ewigkeit zu verehren, aber als Rainbird aufhörte, 
Wein und Champagner herumzureichen, fiel ihnen ein, dass 
es spät am Abend war und sie Emily genausogut am 
nächsten Tag anbeten konnten. Bald war die letzte Kutsche 
die Clarges Street hinuntergerollt. 

Emily und Mr. Goodenough zogen sich in eine Ecke des 
Speisezimmers im ersten Stock zurück und überließen es 
den Dienern, aufzuräumen, und Emily fragte sich wieder 
einmal, ob sie sich je daran gewöhnen würde, bedient zu 
werden. 

»Das ging ja gerade noch einmal gut, meine Liebe«, sagte 
Mr. Goodenougn. »Aber es hätte katastrophal enden können, 
wenn der Earl of Fleetwood nicht eingeschritten wäre. Du 
hast einen schrecklichen Ton am Leibe, Emily. Und du 
hättest mir vorher sagen müssen, dass du vorhattest, als 
Prinzessin aufzutreten.« 

»Ich weiß«, erwiderte Emily. »Ich sollte Fleetwood dankbar 
sein, aber der Mann hat etwas an sich, das mir Angst 
einflößt. Ich habe manchmal den Verdacht, dass er genau 
weiß, wer ich bin, und dass er mich auslacht, und ja, dass er 
gleichzeitig die Gesellschaft auslacht, weil sie so dumm ist, 
meine Geschichte zu glauben.« 

»Du kannst nicht darauf hoffen, einen Earl zu heiraten«, 
sagte Mr. Goodenougnh mit einem kleinen Seufzer. »Es ist un- 

wahrscheinlich, dass du ihn noch einmal siehst. Er schien 
nicht sehr an dir interessiert zu sein und ist nur kurz 
geblieben.« 

»Warum kann ich keinen Earl heiraten ?« fragte Emily 
gereizt, obwohl sie selbst es auch niemals für möglich 
gehalten hätte. »Als wir den Plan zu einer Saison in London 
fassten, hast du gesagt, ich könnte einen Herzog heiraten.« 


»Wir sind Traumer«, sagte Mr. Goodenough. »Aber sogar 
Träumer wie wir müssen den Tatsachen ins Gesicht sehen. 
Fleetwood ist ja nicht nur ein Earl, sondern auch sehr reich. 
Angenommen, er würde dir einen Heiratsantrag machen, 
dann müsste ich seinen Anwälten Rede und Antwort stehen. 
Sie würden mich alle mit Fragen bombardieren, über 
Heiratsverträge reden und Einzelheiten über deine 
Vorfahren wissen wollen. Nein, nein. Ein armer Edelmann — 
gut, nicht ganz arm, aber auch nicht allzu reich — wäre der 
Richtige für dich. Die Anwälte eines armen Gentleman, 
wenn er sich überhaupt welche leisten kann, gefährden eine 
gute Partie nicht durch peinliche Fragen.« 

»Dann ist es ja nur gut, dass mich Fleetwood nicht 
interessiert.« Emily lachte. »Was ist das für eine Geschichte, 
dass auf diesem Haus ein Fluch lastet?« 

»Ach ja, wir hätten uns denken können, dass es einen 
Grund für die niedrige Miete gibt. Ich habe es von mehreren 
Gästen gehört, dass alle möglichen furchtbaren Dinge unter 
diesem Dach passiert sind: Ein schönes Mädchen wurde 
ermordet, ihr Mörder wurde entlarvt, als er versuchte, auch 
eine der späteren Mieterinnen zu töten; eine Familie ging 
bankrott; und einer hat sogar Selbstmord begangen.« 

»Wer hat Selbstmord begangen?« fragte Emily schwach. 
»Der neunte Duke of Pelham.« 

»Barmherziger Himmel! Ich wundere mich, dass es 
überhaupt einer gewagt hat, uns zu besuchen!« 

»Oh, sie meinen, dass das Unglück nur über die kommt, 
die hier wohnen. Ich glaube nicht an solchen ausgemachten 
Unsinn. Du etwa?« 

»Nein«, sagte Emily beherzt. 

Aber als sie in dieser Nacht zu Bett ging, bat sie Joseph, 
das Treppenhaus zu beleuchten, und sie lag noch ziemlich 
lange wach und beobachtete die Muster, die das Talglicht an 
der Decke bildete, und der unverschämt spöttische 
Ausdruck in den Augen des Earl ging ihr nicht aus dem Sinn. 

»Es wird Probleme geben«, dachte Emily. »Ich spüre es!« 


Sechstes Kapitel 


»Und wie war deine Ausfahrt im Park mit der schönen 
Prinzessin?« fragte Fitz am folgenden Tag, als sich die 
beiden Herren, Zweispitz und Stock unter den Arm 
geklemmt, auf den Weg in die Oper machten. 

»Ich hatte keine Gelegenheit, mit Miss Goodenough 
spazierenzufahren. Ihr Salon war gerammelt voll von 
neugierigen Angehörigen der Gesellschaft, die sich alle 
damit zufriedengaben, sie anzustarren, als ob sie ein 
Fabeltier auf dem Bartholomäus-Jahrmarkt wäre. Ich habe 
meine Aufwartung gemacht, versprochen, 
wiederzukommen, wenn sie nicht so belagert ist, und mich 
verabschiedet«, sagte der Earl. 

»Sie genießt es bestimmt sehr, im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit zu stehen.« 

»Keineswegs«, meinte der Earl und warf dabei einem 
Straßenkehrer, der ihren Weg kreuzte, eine Münze zu. »Sie 
blieb ganz ruhig und würdevoll, aber hinter dieser Fassade 
habe ich ihre Angst gespürt. Unsere Prinzessin ist nicht nur 
keine Prinzessin, sondern, das ist meine Ansicht, aus recht 
gewöhnlichem Holz geschnitzt. Dieser Onkel von ihr sieht 
mir eher wie ein Diener als ein Gentleman aus.« 

»Aber geh! Du bist zu streng. Ich finde, Mr. Goodenougnh ist 
ein feiner Herr.« 

»Aber er hat etwas Unterwürfiges an sich, eine gewisse 
Aura von Servilität. Es ist schwer zu beschreiben.« 

»Vielleicht ist Miss Goodenough doch eine Prinzessin. Das 
würde ihre Nervosität und ihr merkwürdiges Englisch 
erklären.« 

»Sie hat versucht, mir einzureden, dass Englisch nicht ihre 
Muttersprache sei. Ich glaube ihr nicht. Unsere jungen 


Damen 

der ersten Kreise tun so, als seien sie schüchtern und 
angstlich 

und ganz ungewöhnlich zart besaitet, aber du siehst es 
ihnen an, dass sie genau wissen, wo sie hingehören und was 
ihnen zu- 

steht. Heute nachmittag habe ich die schöne Emily 
mehrmals dabei ertappt, dass sie ihrem Butler Blicke 
zuwarf, flehentliche Bittblicke zwischen Gleichgestellten. Ja, 
ich glaube wirklich, es wird sich herausstellen, dass Miss 
Goodenougn eine Hochstaplerin ist.« 

»Ist das so ein schreckliches Verbrechen? Die Gesellschaft 
wimmelt von Opportunisten, und die meisten von ihnen sind 
nicht halb so hübsch.« 

»In meinen Augen ist das kein Verbrechen, vorausgesetzt, 
sie ist kein Dienstmädchen, das mit den Kleidern und dem 

Schmuck seiner Herrin durchgebrannt ist. Eine niedere 
Herkunft ist eine Sache, Diener sein eine andere. Als 
Clarissa ermordet aufgefunden wurde, hat sich meine 
Dienerschaft das Maul zerrissen, wie du dir's schlimmer 
nicht vorstellen kannst.« 

»Du fragst dich sicherlich oft, wer deine arme Frau 
tatsächlich getötet hat.« 

Das Gesicht des Earl nahm einen harten, abweisenden 
Ausdruck an. Dann sagte er: »Wir wollen von angenehmeren 
Dingen reden. Mein Buch kommt nächste Woche heraus. 
Meinst du, ich werde in der Edinburgh Review 
verhackstückt?« 

»Nur wenn du den Kritiker angeprangert hast«, sagte Fitz. 
Die beiden Männer zogen es vor, sich nicht nach der Mode 
zu 

richten und lieber zur Covent Garden-Oper zu Fuß zu 
gehen, da sie keinen Sinn darin sahen, in einer langen 
Schlange anzustehen und darauf zu warten, von ihren 
Kutschern vor dem Opernhaus abgesetzt zu werden. 


Bei ihrer Ankunft erfuhren sie, dass die berühmte Catalini, 
die laut Plakatanschlägen an diesem Abend singen sollte, 
unpässlich und durch eine weniger bekannte Diva ersetzt 
worden war. 

»Es wird so laut sein«, sagte der Earl, »dass es kaum wert 
ist, hineinzugehen.« 

»Was für eine seltsame Person du bist!« sagte Fitz lachend. 
»Du bist bestimmt der einzige Mensch in London, der in die 
Oper geht, um die Musik zu hören. Alle anderen gehen, um 
gesehen zu werden. Komm mit. Ich habe einen neuen Rock 
an, der noch keine Chance gehabt hat, die Leute zu 
beeindrucken.« 

»Wenn deine Schultern noch mehr gepolstert und deine 
Kragen noch höher werden«, sagte der Earl trocken, »dann 
werden sie dich bald für einen kopflosen Menschen halten. 
Außerdem wird es immer sehr heiß, wenn es in der Oper 
einen Tumult gibt, und in der Hitze schmilzt dein Rouge.« 

»Ich habe eine gesunde Farbe«, sagte Fitz steif. 

»Du wirst mir doch nicht weismachen wollen, dass dieser 
grelle Sonnenuntergang auf deinen Wangen natürlich ist!« 

»Ich habe ein bisschen nachgeholfen, das ist alles.« 

»Mein lieber Freund, ich kann mich noch undeutlich an die 
Zeiten erinnern, als du sauber gewaschen warst. Dein 
Gesicht ist weder pockennarbig noch fahl. Warum hast du 
dann das Bedürfnis, soviel Farbe aufzutragen?« 

Aber Fitz konnte es nicht erklären. Seit seine Verletzung 
ihm das Gefühl gab, nur noch ein halber Mann zu sein, war 
er ein eitler Pfau geworden. Seine Rückenschmerzen 
schienen ihm erträglich zu sein, wenn er nach dem letzten 
Schrei gekleidet war, als ob er sich hinter der Maske der 
Mode für kurze Zeit in einen anderen Menschen verwandeln 
könnte. 

Das Opernhaus war bereits gerammelt voll, als sie 
eintrafen. Die Freudenmädchen trieben in den Mittellogen 
einen blühenden Handel, und die jungen Männer im Parkett 


kauften Orangen, um sie später auf die Stellvertreterin der 
Catalini zu werfen. 

»Da ist deine Prinzessin«, sagte Fitz. 

Emily saß in einer Seitenloge neben Mrs. Middleton, Mr. 
Goodenougn döste hinter ihnen in seinem Sessel. Es kamen 
so viele Leute in ihre Loge, die sie besuchen wollten, dass 
sie schon bald nicht mehr zu sehen war. 

»Das arme Mädchen«, sagte Fitz. »Sie ist immer noch der 
Hauptanziehungspunkt für die feine Gesellschaft. Ob sie bei 
dem Tempo mithalten kann, was meinst du?« 

»Sie ist sehr jung«, sagte der Earl. »Und sie ist, trotz ihrer 
derben Redensarten, äußerst sensibel. Ich könnte mir 
vorstellen, dass sie bereits jetzt sehr unter Druck steht.« 

»Die Zeiten der fahrenden Ritter sind vorübers, sagte Fitz, 
den Kopf schüttelnd. »Wir sollten für Ablenkung sorgen, wir 
sollten uns etwas überlegen, damit die Gesellschaft ihre 
Aufmerksamkeit einer anderen Sache zuwendet.« 

Das Orchester stimmte die Eröffnungstöne der Ouvertüre 
zur Oper an. Die Menschenmassen um Emily verließen ihre 
Loge. Sie saß im gleißenden Licht eines riesigen 
Kronleuchters da, ihr Gesicht war bleich, und ihre Hände 
zupften an einem Taschentuch in ihrem Schoß. 

Der Earl hob sein Monokel und betrachtete sie 
aufmerksam. Er kannte sie kaum; er war davon überzeugt, 
dass ihn keine Frau, nur weil sie schön war, faszinieren 
konnte. Aber während er sie beobachtete, fühlte er plötzlich 
heftiges Mitgefühl in sich aufsteigen, ein seltsames 
Verlangen, sie vor den Folgen dessen, was er für ihre eigene 
Dummheit hielt, zu bewahren. 

Er murmelte etwas vor sich hin, stand auf und verließ 
seine Loge. Man sah ihn danach von Loge zu Loge gehen 
und sich schließlich zuletzt vor Emily verbeugen. Fitz fragte 
sich, was sein Freund wohl vorhatte. Der Lärm vom Parkett 
wurde immer lauter und schriller. Die Diva auf der Bühne 
reagierte sehr ärgerlich und schleuderte die Wurfgeschosse, 
die sie trafen, zurück in den Zuschauerraum. Die Leute 


freuten sich, dass sie kein Spielverderber war, und nachdem 
sie noch ein bisschen geschrien und gelärmt hatten, 
beschlossen sie, ihr eine Chance zu geben, und richteten 
sich darauf ein, zuzuhören. 

In der Pause kam der Earl zurück. »Komm, Fitz«, sagte er. 
»Wir haben viel zu tun. Ich gebe eine Abendgesellschaft — 
eine improvisierte Abendgesellschaft um Mitternacht.« 

»Aber alle werden zum Ball nach der Oper bleiben! Kein 
Mensch wird kommen.« 

»0 doch, sie werden kommen. Alle haben erklärt, sie 
brennen darauf, die Bekanntschaft von Londons neuestem 
Star, der Prinzessin Anastasia Moussepof zu machen.« 

»Nie von ihr gehört. Wer ist sie?« 

»Du, mein lieber Freund. Du.« 


»Meinen Sie wirklich, ich sollte Fleetwoods 
Abendgesellschaft besuchen?« fragte Emily Mrs. Middleton. 

»Ich glaube, es wäre gescheit, Miss Goodenougn. 
Fleetwood wird von jedermann bewundert. Es könnte sein, 
dass sogar der Prinzregent kommt, wenn er davon erfährt.« 

»Dann müssen wir unbedingt hingehen«, rief Mr. 
Goodenough. »Ich bin schon lange ein Bewunderer des 
Prinzregenten, und es war immer mein Traum, ihn 
persönlich kennenzulernen.« 

»Aber ich fürchte, Fleetwood macht sich über uns lustig«, 
sagte Emily besorgt. »Noch eine Prinzessin! In seinen Augen 
blitzte es verdächtig, als er die Einladung aussprach. Ich 
habe es so satt, für eine Prinzessin gehalten zu werden. 
Wenn nicht etwas geschieht, was die Aufmerksamkeit der 
Gesellschaft von mir ablenkt, dann wird noch jemand allzu 
neugierig und stellt mich bloß.« 

»Vielleicht ist diese neue Prinzessin genau das Richtiges, 
sagte Mrs. Middleton. 

»Aber was ist, wenn ich ihr als Prinzessin vorgestellt werde 
und sie anfängt, mich auszufragen?« 


»Dann müssen Sie genauso vorgehen wie bei allen 
anderen«, riet Mrs. Middleton. »Leugnen Sie, dass Sie eine 
Prinzessin sind. Bis jetzt scheint Ihnen das keiner geglaubt 
zu haben, aber wenn man hört, dass Sie es Prinzessin 
Anastasia versichern, dann akzeptiert man Sie vielleicht als 
Miss Goodenough. Sie müssen aber zugeben, dass es eine 
ausgezeichnete Idee war. Sie hätten niemals einen 
Angehörigen der exklusiven Gesellschaft kennengelernt, 
wenn Lizzie nicht auf diese Idee gekommen wäre.« 

»\Wer ist Lizzie?« 

»Das kleine Küchenmädchen. Eine ganz 
überdurchschnittliche Person. Pscht! Die Oper geht weiter.« 

Emily hörte kaum etwas davon. Sie fühlte sich in ihrer 
Rolle als Hochstaplerin überfordert. Es war schlimm genug, 
ein ehemaliges Stubenmädchen zu sein — aber 
vorzutäuschen, eine Prinzessin zu sein! Erst vor ein paar 
Wochen war ein Unglücklicher, der vorgegeben hatte, ein 
britischer Angehöriger des Hochadels zu sein, vor dem 
Gefängnis in Newgate gehängt worden. Aber dabei ging es 
um einen britischen Aristokraten. Bestimmt wurde niemand 
gehängt, weil er vorgab, eine ausländische Prinzessin zu 
sein. Warum schaute sie Fleetwood immer mit diesem 
spöttischen, belustigten Ausdruck in den Augen an? 

Die arme Emily hörte nicht auf, sich Sorgen zu machen, 
während sich die unbedeutende Oper von einem wenig be- 

kannten italienischen Komponisten dahinschleppte. Auf die 
Oper folgte ein Schwank, und dann war es Zeit, sich zum 
Haus des Earl of Fleetwood in die Park Lane zu begeben. 

Als sie das Opernhaus verließen, warf Emily einen Blick auf 
ihr Spiegelbild in einem der hohen Spiegel. Sie sah eine 
schöne und elegante Lady. Wenn ich mich nur innerlich wie 
eine Lady fühlen könnte, dachte sie traurig. 

Auf dem Weg zur Park Lane in der gemieteten Kutsche, an 
deren hinterem Haltegurt sich die hochgewachsene Gestalt 
von 


Joseph klammerte, war jeder Insasse in seine geheimen 
Gedanken vertieft. Emily fand, dass es gewissermaßen eine 
Erleichterung wäre, demaskiert zu werden. Es war ein 
großer Fehler gewesen, die Saison mitzumachen. Wie hatte 
sie je davon träumen können, einen Mann der feinen 
Gesellschaft zu heiraten? Es war besser, sich mit ihrem 
treuen Freund aufs Land zurückuziehen und dort ein ruhiges 
und angenehmes Leben zu führen. Gott wies einen am Tage 
seiner Geburt einen bestimmten Platz in der Gesellschaft zu, 
und es war eine schändliche Sünde, sich nach oben oder 
unten bewegen zu wollen. 

Mr. Goodenough betet, dass der Prinzregant unter den 
Gästen sein möge. Wenn er nur seinen Diener machen und 
einen Blick auf die berühmten Gesichtszüge werfen konnte, 
dann wollte er als glücklicher Mann sterben. 

Mrs. Middleton war todmüde. Sie hoffte, dass sie nur kurze 
Zeit auf der Abendgesellschaft bleiben würden. Ihre Füße 
waren in ihren neuen Schuhen angeschwollen, und ihr 
neues Korsett klemmte über der Taille. Emily hatte während 
der Unterhaltungen vor Beginn der Oper nichts Falsches 
mehr gesagt. Mrs. Middleton hatte zunächst ihre 
vorübergehende Beförderung in die feine Gesellschaft 
genossen, aber jetzt wollte sie nur noch in ihren 
gemütlichen Salon zurückkehren und wieder Haushälterin 
sein. 

Das Haus des Earl strahlte vom Dach bis zum Keller in 
hellem Lichterglanz. Die Goodenoughs und Mrs. Middleton 
mussten endlos warten, während sich ihre Kutsche Zoll um 
Zoll durch den dichten Verkehr bewegte. 

Als sie schließlich ausstiegen, rief Emily Joseph und bat 
ihn, sie zu begleiten. Sie begann sich immer mehr auf die 
Diener der Clarges Street zu verlassen, und hatte das 
Gefühl, dass sie auf der Abendgesellschaft einen gewissen 
Halt haben würde, wenn sie Josephs beeindruckende Statur 
im Rücken hatte. 


Joseph war entzückt von der Vorstellung, einen Blick auf 
eine echte Prinzessin werfen zu dürfen. Darüber vergaß er 
fast die quälende Sorge um Lizzie und die Frage, warum 
Luke sich plötzlich für sie interessierte. 

Das erste, was Emily auffiel, war, dass es keine 
Erfrischungen, keine Spielkarten und keine Musik gab. Sie 
errötete, als sie an ihre eigenen Bemühungen dachte, und 
fragte sich, ob man sie als Emporkömmling erkannt hatte, 
weil es bei ihr Speisen, Getränke und Musik gegeben hatte. 

Emily, Mr. Goodenough, Mrs. Middleton und Joseph 
standen auf der Treppe, die zum Salon im ersten Stock 
führte, Schlange. Es gab viel Geschubse und Geschiebe, als 
sich die einen nach oben drängelten und sich die anderen, 
die das glorreiche Erlebnis, die Prinzessin kennenzulernen, 
bereits hinter sich hatten, nach unten kämpften. 

Endlich gelangte auch die kleine Gruppe um Emily zur 
Flügeltür des Salons. 

Mr. Goodenough kramte nach seiner Visitenkarte, konnte 
sie nicht finden und nannte deshalb ihre Namen mit 
unsicherer Stimme. Die kleine Gruppe betrat den Salon. 

Emily verließ der Mut. 

Denn das war bestimmt eine echte Prinzessin. 

Es handelte sich bei ihr um eine große, elegante Dame, die 
eine riesige gepuderte Perücke trug. Ihr Gesicht war eine 
Maske aus weißer Talkumschminke, und auf den Wangen 
war kreisrund Rouge aufgetragen. Sie trug eine lange, 
fließende, karmesinrote Samtrobe, die üppig mit 
Goldstickerei verziert war. Schwere geschmacklose 
Halsketten aus riesigen Rubinen und Saphiren in 
Goldfassungen hingen ihr um den Hals und reichten ihr über 
die flache Brust fast bis zur Taille. 

Der Earl stand hinter ihrem Stunl. 

»Und wer ist das?« fragte die Prinzessin mit überraschend 
tiefer Stimme. 

»Miss Emily Goodenough«, murmelte der Earl, »ihr Onkel, 
Mr. Benjamin Goodenough, und Miss Emilys Begleiterin, Mrs. 


Middleton.« 

»Du bist sehr schön, mein Kind«, sagte die Prinzessin. »Du 
darfst mir einen Kuss geben.« 

Emily trat schüchtern vor, versank in einen tiefen Knicks 
und wollte dann die Prinzessin auf die Wange küssen. Ehe 
sie sich's versah, packten sie zwei kräftige Hände, und die 
Prinzessin küsste sie zu ihrem Entsetzen mitten auf den 
Mund. »Dafür sollte ich dich zum Duell herausfordern, du 
gemeiner Schuft«, sagte der Earl. 

Über und über errötend, trat Emily zurück und schaute den 
Earl und die Prinzessin fassungslos an. 

Mr. Goodenough machte seinen Diener und Mrs. Middleton 
ihren schönsten Knicks. 

Als sie gerade wieder gehen wollten, hörte man es 
draußen, wo die neuen Gäste darauf warteten, der 
Prinzessin vorgestellt zu werden, aufgeregt tuscheln und 
rufen, und dann kündigte Giles an: »Seine Königliche Hoheit, 
der Prinzregent; Mr. George Brummell; Lord Alvanley.« 

»Au, verdammt!« entfuhr es dem Earl. 

Der Prinzregent kam auf sie zugewatschelt. Er trug 
hautenge Kniehosen, und sein Abendrock spannte sich um 
seine 

Schultern. Schlank, elegant und belustigt stand der 
berühmte Beau Brummell hinter ihm, zusammen mit dem 
gedrungenen einflussreichen Lord Alvanley. 

»Prinzessin Anastasia«, sagte der Prinzregent, »wir sind 
entzückt, Sie in unserem Land willkommen heißen zu 
können.« 

Die Prinzessin stand auf und machte einen unbeholfenen 
Knicks. 

»Wir sind von Ihrer Ankunft nicht durch Ihren Botschafter 
unterrichtet worden«, fuhr der Prinzregent fort. 

»Das tut mir leid«, murmelte die Prinzessin. 

»Durch den Botschafter von ...?« Der Prinzregent schaute 
die Prinzessin fragend an, und diese wiederum schaute 
verzweifelt um Hilfe flehend zum Earl auf. 


»Ich fürchte, Ihre Königliche Hoheit«, sagte der Earl, »dass 
unsere Prinzessin ...«x, er machte eine Handbewegung nach 
vorne und zog Prinzessin Anastasia die Perücke vom Kopf, 
»niemand anders als Mr. Jason Fitzgerald ist, wenn es Ihnen 
beliebt.« 

Fitz machte eine tiefe Verbeugung. Der Prinzregent, der 
sich grob beleidigt fühlte, starrte ihn an. 

Da begann Emily hinter ihm zu lachen. Es war ein 
glockenreines, ansteckendes Lachen. Der Prinzregent drehte 
sich um und musterte Emily. Sie hielt sich die Seiten und 
lachte aus vollem Herzen. 

»Sie soll doch der Teufel holen, Fleetwood!« rief der 
Prinzregent aus. Er begann ebenfalls zu lachen. Alle 
begannen hilflos zu lachen, und diejenigen, die nicht 
wussten, worüber der Prinzregent lachte, weil sie immer 
noch auf der Treppe eingekeilt standen, begannen trotzdem 
mitzulachen. Denn wenn den Prinzregenten etwas 
amüsierte, dann mussten sich auch alle anderen amüsieren, 
egal ob sie wussten warum oder nicht. 

»Wer ist das?« fragte der Prinzregent, als er aufgehört 
hatte zu lachen, und schaute Emily an. 

»Darf ich Ihnen Londons berühmte Schönheit vorstellen«, 
sagte der Earl, »Miss Emily Goodenough.« Er sah, dass Mr. 
Goodenough, der hinter Emily stand, vor Hoffnung und 
Erregung zitterte, und sagte: »Und ihren Onkel, Mr. 
Goodenougnh, und ihre Begleiterin, Mrs. Middleton. « 

Emily war trotz ihrer Schönheit schnell vergessen, als der 
Prinzregent das vor Ehrfurcht und Bewunderung zuckende 
Gesicht von Mr. Goodenough bemerkte. 

Seine stattliche Brust schwoll noch mehr an. Er streckte 
zwei kurze, dicke Finger aus. »Wir sind erfreut, Ihre 
Bekanntschaft zu machen, Mr. Goodenoughs, sagte er. 

Weiß vor Erregung schüttelte Mr. Goodenough die 
königlichen Finger. »Ihre Königliche Hoheit«, keuchte er, »ich 
werde mich bis zu meinem Tod an diesen kostbaren 
Augenblick erinnern.« 


»Na, na«, sagte der Prinzregent und machte eine 
wegwerfende Handbewegung, sah aber ungeheuer erfreut 
aus. »Und Mrs. Middleton, nicht wahr? Entzückt.« 

In Mrs. Middletons Augen stand die unverhohlene 
Heldenverehrung. Der Prinzregent, dessen Laune von 
Minute zu Mi- 

nute stieg, fasste Emily unters Kinn. »Wahrhaftig eine 
Schönheit«, sagte er. »Sie haben wohl vor, Sie sich zu 
schnappen, was, Fleetwood?« 

»Wenn Miss Goodenough mir dazu die Möglichkeit gibt«, 
sagte der Earl leichthin. »Giles! Champagner für Seine 
Hoheit, wenn ich bitten darf.« 

Die lachende Menge scharte sich um den Prinzregenten 
und verstellte ihm den Blick auf Emily. 

Emily stand verblüfft da. Sie hatte den Prinzregenten 
kennengelernt. Und was wichtiger war — Mr. Goodenough 
hatte den Prinzregenten kennengelernt. Das war mehr, als 
sie von dieser Saison erwartet hatte. 

In dem Stimmengewirr um sie herum hörte sie jemanden 
sagen: »Wir werden uns für unsere Abendgesellschaft etwas 
anderes einfallen lassen müssen. Prinzessinnen sind nicht 
mehr en vogue, meine Liebe. Ich nehme an, dass uns Miss 
Goodenough ebenfalls einen Streich gespielt hat. Trotzdem 
kann jetzt nichts mehr schiefgehen, wo sie Prinnys Gunst 
hat. Ich habe sowieso nie daran geglaubt, dass sie eine 
Prinzessin ist.« 

»Aber sie gehört den ersten Kreisen an«, sagte eine 
andere Stimme, »sonst hätte ihr Fleetwood doch niemals in 
Gegenwart des Prinzregenten einen Heiratsantrag 
gemacht.« 

»Das hat er doch gar nicht!« 

»Nicht direkt, aber er hat es so gemeint. Und Fleetwood ist 
ungeheuer anspruchsvoll. Goodenough ... Ich habe den 
Namen nie gehört. Sie müssen aus der Aristokratie ohne 
Titel stammen.« 


Emily stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. 
Wenigstens musste sie nicht mehr so tun, als sei sie eine 
Prinzessin. 

Sie gab Mrs. Middleton, die noch ganz benommen war, ein 
Zeichen, dass sie aufbrechen sollten. 

Joseph folgte ihnen die Treppe hinunter und murmelte: 
»Ach du liebe Zeit! Ach du liebe Zeit! Wenn ich das Rainbird 
erzähle. Unsere Mrs. Middleton lernt den Prinzregenten 
kennen. Ach du liebe Zeit!« 

Joseph konnte es kaum erwarten, in den Aufenthaltsraum 
der Diener zu kommen, um allen die Neuigkeit zu erzählen. 
Aber Emily, die erleichtert und erfreut war, dass sie nicht 
mehr Prinzessin spielen musste, ließ die gesamte 
Dienerschaft in den vorderen Salon kommen und bat 
Rainbird, ihnen allen Champagner zu servieren. 

Es ist nicht die feine Art, seine Diener einzuladen, dachte 
sie, aber ich habe es satt, eine Lady zu sein. Von jetzt an will 
ich wieder ich selbst sein. 

Und vor lauter Erleichterung und freudiger Erregung 
vergaß Emily ganz, dass sie trotzdem eine Abenteurerin und 
Hochstaplerin war und dass die Gesellschaft, wenn sie je 
herausfinden würde, dass sie ein ehemaliges 
Stubenmädchen war, sie aus der Stadt vertreiben würde. 


Siebtes Lapitel 


In der Woche darauf kam Lord Fleetwood nicht zu Besuch. 
Emily versuchte sich einzureden, dass sie froh darüber sei, 
obwohl er sie — ohne es zu wollen, davon war sie überzeugt 
— davor bewahrt hatte, ihre Rolle als Prinzessin 
weiterspielen zu müssen. Sie hatte zahlreiche Verehrer und 
war ständig eingeladen. Sie und Mr Goodenough 
beschlossen, in aller Ruhe die Saison noch ein bisschen zu 
genießen, bevor sie darüber nachdachten, was sie als 
nächstes tun wollten. Emily hatte sich mehr oder weniger 
damit abgefunden, keinen Mann zu ergattern, und diese 
Einsicht erleichterte ihr das Leben. Es passierten ihr keine 
sprachlichen Ausrutscher mehr, und bald war sie in der 
Lage, sich ganz natürlich zu unterhalten, ohne ihre Zunge 
ständig im Zaum halten zu müssen. 

Es war Lizzie, ausgerechnet Lizzie, das Küchenmädchen, 
das Emilys Ausgeglichenheit einen schweren Schlag 
versetzte. Zu Lizzies Pflichten gehörte es, die Treppen zu 
wischen und die Eingangstreppe mit Töpferton zu bleichen. 

Eines Nachmittags, als Emily, begleitet von Joseph, aus 
dem Haus trat, um in der Oxford Street einen 
Einkaufsbummel zu machen, traf sie auf Lizzie, die 
traumverloren die Stufen der Vordertreppe bearbeitete, 
wobei sie ein Buch las, das auf einer Stufe vor ihr 
aufgeschlagen lag. 

»Das Buch scheint dir zu gefallen«, sagte Emily lächelnd. 
»Wer hat es geschrieben?« 

»Das steht nicht drin, Madam«, sagte Lizzie. »Es heißt nur 
>von einem Gentleman<. Es ist ja so lustig, aber ein 
bisschen grausam auch.« 

»Grausam? Wieso?« 


»Die Hauptfigur ist ein Stubenmädchen, das Emilia heißt, 
und die stiehlt den Schmuck ihrer Herrin und geht nach Lon- 

don, wo sie so tut, als ob sie eine Lady wäre, und einen 
Lord so täuscht, dass er sie heiratet. Er wird erst 
misstrauisch, als er darauf kommt, wie gewöhnlich sie 
spricht, und —« 

»Vielen Dank«, sagte Emily steif. »Mach dich wieder an 
deine Arbeit.« 

Sie rannte mit Joseph im Schlepptau die Clarges Street 
hinunter. Joseph stellte fest, dass er sich beeilen musste, um 
Schritt mit ihr zu halten. Emily war außer sich vor Angst. Sie 
kam gar nicht auf die Idee, dass ein Schriftsteller es kaum 
geschafft haben konnte, sie in der kurzen Zeit, in der sie in 
London war, als Vorbild für eine der Figuren seines Buches 
zu nehmen und dieses auch noch herauszubringen. Sie 
hatte das Gefühl, dass ein Angehöriger der großen Welt sie 
durchschaut hatte und irgendwo saß und sie beobachtete 
wie eine Katze, die der Maus auflauert. Als sie in der Oxford 
Street ankamen, ließ ihre Panik jedoch langsam nach. Es 
war Zufall, das war alles. Sie, Emily, hatte nichts gestohlen. 
Sie würde zu Hatchard am Piccadilly gehen und das Buch 
kaufen, um den Beweis in Händen zu halten, dass sie sich 
wegen nichts und wieder nichts Sorgen machte. Joseph 
stöhnte heimlich und wunderte sich über den plötzlichen 
Entschluß, zum Piccadilly zurückzugehen, wo sie doch leicht 
gleich dahin hätten gehen können. 

Bei Hatchard erfuhr Emily, dass das Buch ausverkauft war. 
Obwohl sie dem Buchhändler den Titel nicht nennen konnte, 
versicherte er ihr, dass es im Moment nur ein Buch von 
>einem Gentleman< gab und dass es Über ihren Stand oder 
Die eitle Torheit eines anmaßenden Dienstmädchens hieß. 

Emily kehrte in die Clarges Street zurück. Als sie am Ende 
des Piccadilly um die Ecke bog, hörte sie einen erstickten 
Aufschrei von Joseph, nahm jedoch an, dass ihm wie üblich 
seine Füße weh taten. Joseph trug immer Schuhe, die ihm 
zwei Nummern zu klein waren. Mit dieser Dummheit stand 


er nicht allein. Kleine Füße galten als vornehm, und es gab 
zahlreiche verbogene und verdrehte Zehen und Senkfüße, 
die Zeugnis davon ablegten, dass in London erstaunlich 
viele Leute bereit waren, im Namen der Eitelkeit zu leiden. 
Aber es war der Anblick von Luke, der lässig über das 
Geländer der Außentreppe von Nummer 67 hing und mit 
Lizzie sprach, der Joseph veranlasst hatte, zu stöhnen. 

Luke sah sie näher kommen, sagte etwas zu Lizzie und flog 
wie der Blitz die Außentreppe von Nummer 65 hinunter. 

Emily sah das Buch jetzt neben der Treppe liegen. 

»Kann ich dein Buch ausleihen?« fragte sie Lizzie, als sie 
bei ihr angekommen waren. 

»Natürlich, Madam«, sagte Lizzie und machte einen 
Knicks. »Es ist in Wirklichkeit nicht mein Buch, weil wir uns 
zusammentun, wenn wir alle ein neues Buch lesen wollen. 
Meistens kaufen wir sie gebraucht.« 

Sie übergab Emily das Buch. Emily murmelte »Danke« und 
raste an Rainbird, der die Tür aufhielt, vorbei. Sie ging 
schnell nach oben, das Buch an sich gedrückt. Rainbird 
schaute ihr überrascht nach. Es war sonst gar nicht die Art 
von Miss Emily, ohne ein Lächeln oder ein »Guten Tag« 
einfach vorbeizulaufen. 

Emily riss sich den Hut vom Kopf, setzte sich in einen 
Sessel am Fenster und begann zu lesen. 

Das Stubenmädchen in dem Buch, Emilia, hatte 
dunkelbraune Haare und blaugraue Augen, genau wie Emily. 
Sie wurde bei dem Diebstahl der Juwelen ihrer Herrin vom 
Butler begünstigt — »einem Mann, dessen finsteres, 
verzerrtes Gesicht seinen gemeinen Charakter preisgab«. 
Mit schwindender Hoffnung las sie weiter. Nach der Ansicht 
des Autors verriet sich ein Mitglied der dienenden Klasse 
zwangsläufig. Niedere Herkunft und gewöhnliches Blut 
stellten einen Hochstapler immer bloß. Nicht nur diese 
Emilia wurde als schönes Mädchen mit dem Herzen eines 
raffinierten Luders dargestellt, sondern alle Diener in dem 
Buch wurden als raffgierige, sich das Maul zerreißende 


Ungeheuer geschildert. Die Tatsache, dass der Autor ebenso 
erbarmungslos mit dem scheinheiligen Gehabe und der 
Doppelmoral der Gesellschaft umsprang, entging Emilys 
entsetzten Augen. Auch Emilias sinnliches, 
leidenschaftliches Naturell diente dem Verfasser des 
Romans als Beweis für ihre niedere Herkunft. Der Autor 
schien anzunehmen, dass Ladys keine fleischlichen Lüste 
verspüren. 

Emily fühlte sich jedoch von Leidenschaft bewegt. Ihre 
romantischen Sehnsüchte und manchmal schockierenden 
Traume erschienen ihr jetzt als Beweis für ihr durch und 
durch undamenhaftes Wesen. Damen, so schien es ihr, 
heirateten, um das Vermögen des Mannes zu vergrößern 
und seine Kinder auszutragen. Frauen, die ihren 
Leidenschaften ausgeliefert waren, gehörten zu den 
niederen Ständen oder sogar zur Halbwelt. 

Rainbird klopfte von Zeit zu Zeit an die Tür und meldete, 
dass dieser oder jener Herr unten warte, um seine 
Aufwartung zu 

machen, aber Emily antwortete jedes Mal, dass sie 
Kopfschmerzen habe. Sie wollte das Zimmer erst wieder 
verlassen, wenn sie das Buch gründlich gelesen hatte. 

Der Roman war ziemlich kurz und bestand nur aus einem 
Band, im Gegensatz zu den meisten Romanen, die 
mindestens dreibändig waren, aber Emily las ihn langsam 
und sorgfältig. 

Als sie das Buch zuklappte, war sie überzeugt, dass es 
jemanden gab, der über sie und Mr. Goodenough Bescheid 
wusste. Sie 

trat ans Fenster, als ob sie befürchtete, dass jemand mit 
höhnischem Gesicht das Haus beobachtete. 

Sie fragte sich, ob sie Mr. Goodenough das Buch bringen 
sollte, und entschied sich dann dagegen. Sie musste die 
Last dieser Sorge alleine tragen. Mr. Goodenough war nicht 
stark. Seit seinem Schlaganfall ermüdete er schnell. 


Sie hatte das Gefühl, als ob die spöttischen Augen des Earl 
of Fleetwood wieder auf ihr ruhten. Die Herren, die sie 
besuchten, verehrten sie aufrichtig, nur der Earl hatte sie 
angeschaut, als ob etwas an ihr ihn sehr amüsierte. 

Und er hatte ihr keinen Besuch mehr gemacht! 

Auf einmal wollte Emily ihn wiedersehen, sich überzeugen, 
dass es in London keinen gab, der sie durchschaut hatte, 
und dass 

das Buch über ein ehemaliges Stubenmädchen, das sich 
als Lady in die Londoner Gesellschaft eingeschlichen hatte, 
nichts mit ihr zu tun hatte. Aber wie sollte sie ihn 
wiedersehen? Wenn sie weiterhin zu all den Veranstaltungen 
und Festen ging, zu denen sie eingeladen war, würde sie 
ihm natürlich irgendwann begegnen, aber sie war so 
unruhig, dass sie nicht warten konnte. 

Der Earl hatte eine improvisierte Abendgesellschaft 
gegeben. Dann würde sie eben ein improvisiertes Dinner 
geben. Sie holte ein Blatt Papier hervor, spitzte einen 
Federkiel an und begann eine Namensliste zu schreiben. 


»Unsere neue Schönheit scheint sich sehr viel zuzutrauen«, 
sagte Lord Fleetwood, als Fitz am nächsten Tag in seinen 
Salon geschlendert kam. »Ich bin für morgen abend zu 
einem improvisierten Dinner bei ihr eingeladen.« 

»Ich auch«, antwortete Fitz. »Und ich werde bestimmt 
hingehen. Du auch?« 

»Ja. Ich meine, es könnte ganz unterhaltsam sein. Guter 

Gott, Fitz. Du bist ja sauber!« 

»Ich bin immer sauber«, erklärte Fitz mit steifer 
Unnahbarkeit. 

»Aber, mein lieber Freund, keine Spur von Farbe! Und die 
Schultern deines Rocks sind ganz normal gepolstert.« 

Fitz grinste wehmütig. »Die Verkleidung als Prinzessin hat 
mich von den Extravaganzen der Mode geheilt. Mein 


Kammerdiener kann sich jetzt der höchsten Kragen und der 
breitesten 

Schulterpolster Londons rühmen.« 

»Du siehst geradezu menschlich aus. Ich werde einige Zeit 
brauchen, um mich an den neuen Fitz zu gewöhnen.« 

»Einer der Gründe war auch, dass du dich in deinem Buch 
über mich lustig gemacht hast. Ich habe mich in Lord 
Fopworthy erkannt.« 

»Ich käme nie auf die Idee, mich über dich lustig zu 
machen! Ach du meine Güte! Jedermann erkennt sich in 
meinem Buch. Aber ich versichere dir, dass alle Figuren 
meiner Phantasie entsprungen sind und dass sie mit 
niemandem, den ich kenne, Ähnlichkeit haben.« 

»Aber keiner glaubt dir das! Und alle stellen Vermutungen 
an, wer das Stubenmädchen Emilia sein könnte.« 

»Sie werden sich bald mit anderen Dingen beschäftigen.« 

»Und was machst du mit dem Honorar, das dir deine 
Dichtkunst einbringt? Wirst du ein Fest veranstalten?« 

»Auf gar keinen Fall. Ich habe das Geld für die erste 
Auflage dem Arbeitshaus in Tothill Fields überwiesen, mit 
der Anweisung, dass es dazu benutzt wird, die Verpflegung 
der Insassen aufzubessern.« 

»Du bist reichlich naiv. Das Geld wird in den Taschen der 
Direktoren verschwinden.« 

»Das werden sie nicht wagen. Sie wissen, dass ich die 
hässliche Angewohnheit habe, überraschende Besuche zu 
machen. 

Ich musste mich sogar schon einmal verkleiden, denn als 
ich ihnen die Einnahmen für mein erstes Buch geschickt 
hatte, haben sie einen kleinen Jungen an der Straßenecke 
aufgestellt, der sie rechtzeitig vor meiner Ankunft warnen 
sollte, und die Insassen bekamen nur während meines 
Besuchs gutes Essen. Glücklicherweise konnte ein Mann im 
Arbeitshaus schreiben, und es gelang ihm, mir einen Brief 
zu schicken, in dem stand, was da abgelaufen war. Er ist 
inzwischen einer meiner Stallknechte, aber ich gestehe, 


dass ich ihn noch eine Weile im Arbeitshaus gelassen habe, 
bis ich feststellen konnte, dass man meine Anweisungen 
befolgt.« 

»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Menschenfreund 
bist«, sagte Fitz unbeholfen. »Ich meine, das ist ja alles sehr 
edel von dir, aber nicht sehr realistisch. Diese Leute wollen 
arm sein, und zuviel Fleisch bringt sie auf revolutionäre 
Gedanken. Wenn es in Frankreich nicht die wohlgenährte 
Bourgeoisie gegeben hätte, wäre es nie zu einer Revolution 
gekommen. Die Bauern waren zu hungrig, um an etwas 
anderes als an ihre nächste Mahlzeit zu denken.« 

»Fitz, jetzt redest du aber Unsinn.« 

»Keineswegs«, sagte Fitz stur. »Den Menschen wird am 
Tage ihrer Geburt ein bestimmter Platz zugewiesen. Du 
lehnst dich gegen den Allmächtigen auf. Schließlich hast du 
selbst in deinem Buch dieses Stubenmädchen als 
warnendes Beispiel hingestellt, damit jedermann sieht, was 
passieren kann, wenn einer aus den niederen Ständen 
versucht, aufzusteigen.« 

»Weißt du was, Fitz, du hast mich vielleicht von etwas 
überzeugt, was ich eigentlich schon immer wusste— 
nämlich, dass ich einen absoluten Unsinn geschrieben habe. 
Ich bin kein Schriftsteller. Ich bin eine Art literarischer 
Dilettant. Es hat mir großen Spaß gemacht, das Buch zu 
schreiben, und es schien mir damals alles sehr amüsant zu 
sein, aber ich muss zugeben, dass ich beim nochmaligen 
Lesen einen dieser peinlichen Trivialromane, die ein Mitglied 
der Gesellschaft mit mehr Eitelkeit als Talent geschrieben 
hat, gelesen habe.« 

»Aber es war ungeheuer unterhaltend! Ganz London 
spricht bereits über deine Satire auf Byron.« 

»Da hast du es wieder! Ich habe nicht einmal an Byron 
gedacht. Vergiss das dumme Buch. Ich denke lieber an Miss 
Goodenougnh.« 

»Du hast ihr in Gegenwart des Prinzregenten geradezu 
einen Heiratsantrag gemacht.« 


»Ich weiß selbst nicht, warum ich das getan habe«, 
gestand der Earl reumütig. »Ich war etwas überdreht, und 
sie erschien mir sehr ... liebenswert.« 

»Aber du wärest doch mit einer Frau, die nur schön ist, 
nicht zufrieden. Du könntest ihre vulgären Redensarten 
niemals ertragen.« 

»Ich glaube, dass sie ein gutes Herz hat.« 

»Hast du etwas von deinem Bruder Harry gehört?« 

»Was in aller Welt hat mein Bruder mit Miss Goodenough 
zu tun?« 

»Ich habe plötzlich an ihn denken müssen. Er war ständig 
rettungslos verliebt.« 

»Nein, ich habe nichts von ihm gehört. Soviel ich weiß, ist 
er immer noch Hauptmann des 87. Dragoner-Regiments und 
zweifellos bereit, sich in jede spanische Senorita, der er auf 
der Halbinsel begegnet, zu verlieben.« 

»Ich treffe einige Kameraden zu einer Runde Karten bei 
White. Hast du Lust, mitzukommen?« 

»Nein, wirklich nicht. Die Aufregung des Dinners bei Miss 
Goodenough ist mir für heute genug«, sagte der Earl. 

Fitz verabschiedete sich, und nur wenig später nahm die 
Schwester des Earl, Mrs. Otterley, seinen Platz ein. Der Earl 
wünschte von Herzen, er wäre mit Fitz vor ihrer Ankunft 
entwischt. 

»Was verschafft mir die Ehre deines Besuchs?« fragte der 
Earl, der zum x-ten Male dachte, wie böse und 
schlechtgelaunt seine Schwester immer aussah. 

»Es ist ein Skandal«, sagte Mrs. Otterley und ließ sich 
schwer in einen Sheraton-Sessel plumpsen. »Ich höre, dass 
du einer Unbekannten einen Heiratsantrag gemacht hast.« 

»Ich habe eine Abendgesellschaft gegeben, ich habe einen 
Scherz gemacht, das war alles.« 

»Was ich gehört habe, hat anders geklungen«, meinte Mrs. 
Otterley  schnippisch. »Ein Frauenzimmer namens 
Goodenough war die Empfängerin deiner 
Aufmerksamkeiten. Bitte vergiss nicht, was du deinem 


Namen schuldig bist, bevor du dich an eine Unbekannte 
wegwirfst. Kein Mensch hat vor dieser Saison je etwas von 
dieser Person gehört.« 

»Sollte ich mich wieder verheiraten, dann werde ich nur 
mich selbst befragen, Mary. Wenn du gekommen bist, um 
mir das zu sagen, dann geh bitte jetzt wieder, nachdem du 
es losgeworden bist.« 

»Sie kann nicht viel Geld haben, diese Miss Goodenough«, 
fuhr Mrs. Otterley fort, die dickfällig wie ein Rhinozeros war. 
»Warum hätte sie sonst dieses fluchbeladene Haus in der 
Clarges Street mieten sollen? Jedermann weiß, dass es nur 
deshalb an den Mann gebracht werden kann, weil die Miete 
lächerlich niedrig ist.« 

»Geld interessiert mich nicht. Ich habe selbst genug.« 

»Mehr als dir guttut«, sagte seine Schwester bissig. 

Ein boshaftes Teufelchen veranlasste den Earl zu 
bemerken: »Lass dir eins sagen, Mary, Miss Goodenough ist 
etwas Besonderes. Es wäre nicht der größte Fehler, sie zu 
heiraten. Und ich würde dann mein Haus am Grosvenor 
Square wieder brauchen. Du könntest jederzeit hier 
wohnen.« 

»Aber das ist nicht annähernd eine so feine Adresse!« 

»Unsinn. Die Park Lane ist Mode geworden. Sie ist der 
Inbegriff des Respektablen. Wenn du dir soviel aus 
Äußerlichkeiten machst, warum legst du dann keinen Wert 
auf deinen Titel?« 

»Du weißt sehr gut, dass Mr. Otterley möchte, dass ich 
seinen Namen trage.« 

»Und mein Schwager ist so furchtbar reich, dass du wohl 
oder übel gehorchen musst. Und doch hält ihn sein Stolz 
nicht davon ab, mein Haus zu bewohnen. Ich werde langsam 
aufmüpfig. Dein Besuch hat nur dazu gedient, mich zu 
erinnern, dass ich nicht verpflichtet bin, ein Haus für die 
Saison zu mieten, wo ich doch ein sehr schönes eigenes 
habe. Ich bin überzeugt davon, dass Miss Goodenougnh deine 


Ansicht teilt. Am Grosvenor Square wird es ihr viel besser 
als in der Park Lane gefallen.« 

»Du beliebst zu scherzen. Die ganze Sache mit der Heirat 
ist ein Scherz. Du versuchst nur, mich zu ärgern!« 

»Und es gelingt mir sehr gut... hoffe ich«, sagte ihr Bruder. 
»Geh jetzt bitte, Mary, sonst bekomme ich einen Anfall.« 
Aber es war Mrs. Otterley, die so aussah, als würde sie 
gleich einen Anfall bekommen, als sie auf die Park Street 
hinausstürmte — um keinen Preis der Welt würde sie einen 
Fuß in die Park Lane setzen, die in ihren Augen eine Straße 
war, in der nur Emporkömmlinge wohnten. 

Sie befahl ihrem Kutscher, in die Clarges Street zu fahren. 

Nach kurzer Zeit kündigte Rainbird die Ankunft von Lady 
Mary Powell an. Das war eine Gelegenheit, bei der Mrs. 
Otterley entschlossen war, ihren Titel zu benutzen. 

Emily arrangierte gerade Frühlingsblumen im Salon, als 
Mrs. Otterley hereingeführt wurde Emily bat ihre 
kampflustige Besucherin, Platz zu nehmen. Mrs. Otterley 
wartete ungeduldig, bis Rainbird ihr ein Glas Likör serviert 
und sich zurückgezogen hatte, bevor sie zum Angriff 
überging. 

»Ich habe eben erfahren, Miss Goodenough«, sagte sie, 
»dass mein Bruder die Absicht hat, Sie um Ihre Hand zu 
bitten.« »Ihr Bruder ...?« 

»Fleetwood.« 

»Er hat etwas dergleichen auf seiner Abendgesellschaft 
gesagt«, antwortete Emily, »aber ich versichere Ihnen, dass 
es ein Scherz war und dass ich ihn seitdem nicht mehr 
gesehen habe.« 

Mrs. Otterley goss ihren Likör hörbar in einem Zug hinab, 
umklammerte die riesige Damentasche auf ihrem Schoß 
und starrte Emily mit harten, durchdringenden Blicken an, 
als hoffte sie, dass die Kraft ihrer Blicke die blendende 
Schönheit des Mädchens ein wenig verkümmern ließe. 

»Hoffentlich haben Sie recht«, sagte sie. »Um Ihretwillen, 
um Ihres Lebens willen, hoffe ich, dass Sie recht haben.« 


Emily hatte bereits eine kräftige Abneigung gegen die 
Dame entwickelt. »Wollen Sie mir drohen?« fragte sie. 

»Um Himmels willen, nein!« Mrs. Otterley versuchte, sich 
zu einem fröhlichen Lachen zu zwingen, aber es klang so 
glücklich wie ein rostiges Gartentor, das in einer 
stürmischen Winternacht quietscht. »Mein Bruder ist ein 
sehr eifersüchtiger Mann und hat ein gefährlich cholerisches 
Temperament. Ach ja, die arme Clarissa!« 

Emily preßte ihre weichen Lippen zu einer festen Linie 
zusammen und tat ihr nicht den Gefallen zu fragen, wer 
diese Clarissa sei. 

»Fleetwoods Frau«, sagte Mrs. Otterley, als hätte Emily 
doch gefragt. »Sie wurde erschlagen aufgefunden. 
Fleetwood konnte von Glück reden, dass sie ihn nicht 
gehängt haben.« 

»Wollen Sie mir erzählen, dass Lord Fleetwood, Ihr eigener 
Bruder, ein Mörder ist?« 

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Mrs. Otterley. 
»Ich bin hier, um Ihnen zu erzählen, was andere Leute 
sagen.« 

Aber Emilys Vorleben als Dienerin machte sie weniger 
leichtgläubig als die junge Dame, für die sich Lord 
Fleetwood in der vorigen Saison interessiert hatte. 

Als Stubenmädchen hatte sie zu der Zeit, als ihr Herr noch 
Besuch empfangen konnte, viel bösen Klatsch gehört, von 
dem das meiste nicht wahr und von Damen und Herren 
ausgeheckt war, die zu denken schienen, dass Diener taub 
sind. Sie entschied, dass sie die Schwester des Earl kein 
bisschen mochte. 

Emily warf ihr ein bezauberndes Lächeln zu. »Meine liebe 
Lady Mary«, sagte sie mit perlendem Gelächter, »ich 
fürchtete schon, Sie wollten mir erzählen, dass die Frau 
Ihres Bruders noch lebt! Was für eine Erleichterung! Jetzt 
kann ich seinen Antrag leichten Herzens annehmen.« 

»Aber Sie haben doch gesagt, dass er kein Interesse an 
Ihnen hat!« 


Emily holte tief Atem. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, 
um zu beschließen, dass sie sich nie mehr von irgendeinem 
Mitglied der Gesellschaft einschüchtern lassen würde. Sie 
hatte es satt, sich Angst einjagen zu lassen. Sie waren auch 
nur Menschen, manchmal nett, und manchmal, wie Mrs. 
Otterley, gemein. 

»Es war ein Scherz«, sagte Emily Sie zog an der 
Klingelschnur. »Guten Tag, Mylady. Ich glaube nicht, dass wir 
uns noch einmal begegnen werden.... es sei denn, 
Fleetwood wünscht, dass Sie zu unserer Hochzeit kommen.« 

Die Schwester des Earl öffnete und schloss den Mund wie 
ein Karpfen auf trockenem Land. Sie musste feststellen, 
dass diese junge Frau, die so arglos und, jawohl, ängstlich 
gewirkt hatte, sie jetzt mit derselben belustigten 
Geringschätzung ansah wie Fleetwood in seinen 
schlimmsten Momenten. 

Rainbird erschien im Türrahmen. »Mylady möchte gehen«, 
sagte Emily. »Führen Sie sie hinaus.« 

Mrs. Otterley haßte es, einen Schauplatz zu verlassen, 
ohne das letzte Wort zu haben. Sie war entschlossen, diese 
Miss nicht ungeschoren zu lassen. Sie pustete und 
schnaufte, ihr Busen schwoll an, ihre Augen traten vor, als 
sie all ihre Kräfte zusammenraffte, um ein gehöriges 
Donnerwetter loszulassen. Aber Mrs. Otterleys Knauserigkeit 
gereichte ihr zum Verderben. Wie viele Angehörige der 
Aristokratie sparte sie an kleinen Dingen. Manche wollten 
einem Straßenkehrer, der ihren Weg kreuzte, keine Münze 
geben und machten sich lieber die Schuhe im Schlamm 
schmutzig, andere verwässerten den Wein, und noch mehr 
ließen ihre Kammerzofen Tag und Nacht arbeiten, um aus 
den Kleidern vom letzten Jahr die neuesten Kreationen zu 
schneidern. Mrs. Otterley sparte an Korsetts. Das 
Fischbeinungetüm, das ihre Taille im Zaum hielt, knarrte 
unter der Anspannung unheilverkündend. Dann sprang eine 
Korsettstange aus ihrer durchgewetzten Verankerung und 


grub sich direkt in Mrs. Otterleys linken, schlaffen 
Hängebusen. 

Ihr Gesicht wurde rotbraun und dann weiß. Die einzige 
Möglichkeit, die sie hatte, um den furchtbaren Schmerz zu 
erleichtern, bestand darin, die durchbohrte Brust zu 
ergreifen und sie mit beiden Händen noch oben zu schieben. 
Sie versuchte, etwas zu sagen, aber die Schande, unter der 
sie litt, war zu groß. Ihre große Brust mit beiden Händen wie 
einen Pudding vor sich hertragend, eilte Mrs. Otterley 
hinaus. 

»War das eine Beleidigung, Rainbird ?« fragte Emily den 
Butler, der die Haustüre hinter Mrs. Otterley geschlossen 
hatte und zurückgekommen war. 

»Eine Beleidigung, Miss?« 

»Ja, wie jemandem eine Nase drehen — jemandem eine 
lange Nase machen. Sie hat ihre... äh ... in beide Hände 
genommen, die Farbe gewechselt und dabei ganz böse 
geschaut.« 

»Nein, Miss. Sie hat wahrscheinlich einen Anfall erlitten. 
Sehr viele Damen werden von Melancholie heimgesucht. Ich 
erinnere mich ...« 

»Reden wir nicht mehr davon«, sagte Emily schnell, die 
Mrs. Otterleys Besuch so bald wie möglich vergessen wollte. 
»Ich muss mit Ihnen, Mrs. Middleton und MacGregor 
sprechen. Ich gebe nämlich morgen abend eine 
improvisierte Dinnerparty.« 

»Sehr wohl«, sagte Rainbird. »Ich hole sie sofort.« 

Bald sprachen Mrs. Middleton, Rainbird und Angus Mac- 
Gregor eifrig über die Speisenfolge. Zuerst war MacGregor 
sehr erfreut, weil er jede Gelegenheit, sein Können als Koch 
unter Beweis zu stellen, genoss. Aber als Rainbird und Emily 
beschlossen, dass es das beste sei, wenn Mrs. Middleton bei 
der Dinnerparty wieder ihre Rolle als Anstandsdame spiele, 
wurde Angus schweigsam. 

Emily beendete ihre Unterhaltung mit Rainbird und wandte 
sich wieder an den Koch. Er sieht über und über rot aus, 


dachte sie, unter der weißen Kochmütze quillt leuchtend 
rotes Haar hervor, sein Gesicht ist leuchtend rot... 

»Angus!« hörte sie Rainbird erschrocken sagen. »Geht es 
dir nicht gut?« 

»Ich fühle mich ganz heiß«, sagte Angus und legte eine 
Hand auf die Stirn. »Es ist ganz plötzlich über mich 
gekommen.« 

»Vielleicht gehen Sie lieber hinauf und legen sich hin«, 
sagte Emily besorgt. »Sie müssen morgen gesund sein.« 

»Jawohl«, sagte Angus. Er erhob sich und blieb 
schwankend stehen. Rainbird fasste ihn um die Taille und 
stützte ihn auf dem Weg zur Tür. Dann hörte man die beiden 
Männer die Treppe hinaufgehen. 

»Ach du mein Güte«, meinte Mrs. Middleton. »Ich hoffe 
bloß, dass Angus morgen nicht krank ist. Er hat seine 
Rezepte 

aufgeschrieben, und ich glaube, ich könnte es schaffen, 
das Dinner selbst zu bereiten, Miss Goodenougnh, aber es ist 
nicht dasselbe. Ich meine... eine Köchin!« 

»Ja«, sagte Emily düster. Soviel hatte sie in ihren Tagen als 
Stubenmädchen gelernt. Niemand, der etwas auf sich hielt, 
hatte eine Köchin. 

Oben brachte Rainbird Angus zu Bett und versprach ihm, 
ein paar Pülverchen heraufzubringen, um das Fieber zu 
senken, das den Koch immer fester im Griff hielt. Dann ging 
er wieder hinab. Auf dem ersten Treppenabsatz stand Mr. 
Goodenough und korrigierte seine Halsbinde vor dem alten 
Spiegel, der dort hing. 

Das Spiegelglas war sehr schlecht, und so wirkten die 
Gesichter der Leute, die hineinschauten, fast genauso 
verzerrt, 

wie das Gesicht des armen Mr. Goodenough in Wirklichkeit 

war. Der Butler tat einen Blick über Mr. Goodenoughs 
Schulter und erstarrte. Denn sein eigenes Gesicht im 
Spiegel war 


zwar verzerrt, aber Mr. Goodenoughs Gesichtszüge waren 
jetzt merkwürdigerweise geradegerückt, und Mr. 
Goodenough sah so aus, wie er vor seinem Schlaganfall 
ausgesehen hatte. 

Und deshalb erinnerte sich Rainbird mit einem Schlag, wo 
er Mr. Goodenough schon einmal gesehen hatte. Als 
Rainbird vor einigen Jahren als Lakai in Lord Trumpingtons 
Haushalt gearbeitet hatte, hatte sein Herr auf dem Weg 
nach Norden im Haus eines gewissen Sir Harry Jackson eine 
Rast eingelegt. Spinks, Sir Harrys Butler, war damals sehr 
nett zu dem unerfahrenen jungen Lakaien John Rainbird 
gewesen. Warum in aller Welt verbarg sich Spinks jetzt 
hinter der Maske eines Gentleman? Und wer war diese 
Nichte? 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Rainbird?« fragte Mr. 
Goodenougn und drehte sich um. 

»Doch, doch, Sir«, sagte Rainbird ruhig. »Es ist alles in 
Ordnung.« 


Achtes Kapitel 


Was für ein Tag! Emily blickte den Esstisch entlang und 
konnte nicht glauben, dass sie es geschafft hatte. Die Gäste 
saßen an ihren Plätzen, und das Essen war ausgezeichnet. 

Außer ihr und Mrs. Middleton und Mr. Goodenough, dem 
Earl und Mr. Fitzgerald saßen da Lord und Lady Jammers, 
Lord 

Agnesby und zwei leicht angejahrte Debütantinnen, Miss 
Har- 

riet Giles-Denton und Miss Bessie Plumtree. Lord und Lady 
Jammers waren nett und zugänglich gewesen, als Emily 
ihnen 

bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen begegnet 
war, Lord Agnesby hielt sie für harmlos, und Miss Plumtree 
und Miss Giles-Denton hatte sie aus den Reihen der 
Debütantinnen gewählt, weil sie das Gefühl hatte, es sollten 
auch einige junge Damen dabeisein. Emily hätte um keinen 
Preis der Welt zugegeben, dass sie sie ausgesucht hatte, 
weil sie sie insgeheim nicht für eine ernst zu nehmende 
Konkurrenz hielt. Miss Giles-Denton war eine sanfte, bleiche, 
konturenlose Blondine und Miss Plumtree eine ärgerlich 
aussehende kleine Brünette, die von einer erfolglosen 
Saison zur anderen immer noch ärgerlich aussah. 

Der Tag war aufregend und hektisch gewesen. Man hatte 
für Angus MacGregor einen Arzt holen müssen. Angus war 
zur Ader gelassen worden, was zwar sein Fieber senkte, ihn 
aber schwach wie ein junges Kätzchen machte. Sie hatten 
ihn nach unten getragen und auf eine Matratze auf dem 
Küchenboden gebettet, von wo aus er mit schwacher 
Stimme der nervösen Dienerschaft Anweisungen gegeben 
hatte, wie die einzelnen Gerichte zu bereiten seien. Mrs. 


Middleton hatte entdeckt, dass sie das seltene Talent für die 
höheren Weihen der Kochkunst besaß. Obwohl sie ohne 
Pause ängstlich und aufgeregt arbeitete, hatte sich die 
furchtsame Haushälterin in ihrem ganzen Leben nicht so 
bedeutend gefühlt. Unmittelbar bevor die Gäste ankamen, 
schickte Rainbird sie nach oben, damit sie sich umziehen 
und dann ihren Platz unter den Gästen als Emilys 
Anstandsdame einnehmen konnte. 

Emily, königlich gekleidet in einem klassischen 
griechischen Gewand aus weißem Musselin mit goldener 
Lochstickerei, saß an dem einen Ende der Tafel, Mr. 
Goodenough an dem anderen. Während die Gäste herzhaft 
zulangten, sich gegenseitig mit Lob über die köstlichen 
Saucen überboten und Lord Agnesby nach dem Namen des 
Kochs fragte und, als er ihn erfuhr, schwor, dass nur ein 
Mann solche genialen Kreationen hervorbringen könne, 
fühlte sich Emily zum erstenmal zu den oberen Zehntausend 
gehörig. Draußen lag Mayfair, das in ihrer Vorstellung auf 
die angenehmen Dimensionen eines eleganten Dorfes 
zusammenschmolz, eines Dorfes, in das sie jetzt gehörte. 
Während des Besuchs von Mrs. Otterley war etwas mit ihr 
geschehen. Sie war bei weitem nicht mehr so ängstlich und 
furchtsam. Sie hatte diese Dinnerparty organisiert — und sie 
war ein Erfolg. Emily vergaß ganz, dass dieser Erfolg fast 
ausschließlich den guten Geistern von Nummer 67 zu 
verdanken war. Sie hatte sich daran gewöhnt, ihren Rat in 
wichtigen und unwichtigen Angelegenheiten anzunehmen 
und sich auf Mrs. Middleton zu verlassen, wenn es darum 
ging, was sie anziehen und wie sie sich unterhalten sollte. 
Die unbeholfene, schüchterne Emily gehörte der 
Vergangenheit an, und sie betrachtete die Hilfe der Diener 
als selbstverständlich. 

Aber da war immer noch eine gewisse Unsicherheit wegen 
dieses Buches, auch wenn es nur noch eine kleine bohrende 
Angst im Hinterkopf war. Sie hatte sich während der ersten 
Gänge mit dem Earl of Fleetwood über alltägliche Dinge 


unterhalten, doch als jetzt der Pudding mit dem Namen 
>Schwimmende Insel< kam, sagte Emily leichthin: »Mylord, 
haben Sie das Buch über das Stubenmädchen, das gerade 
erschienen ist, gelesen? Der Autor wagt es nicht, seinen 
Namen zu nennen, sondern nennt sich auf der Titelseite 
einfach >Ein Gentleman<.« 

»Ich habe das Buch gelesen, ja«, sagte der Earl. »Ich 
nehme an, Sie ebenfalls. Wie finden Sie es?« 

»Sehr unterhaltend«, sagte Emily, »aber höchst 
unwahrscheinlich. Ich konnte nicht recht an die bösen 
Diener glauben oder mir vorstellen, dass irgend jemand, der 
in dem Buch beschrieben ist, mir im wirklichen Leben 
begegnen könnte.« 

»Bravo!« sagte er. »Die wenigsten Leute begreifen, dass 
ale die Figuren in diesem unbedeutenden Werk 
wahrscheinlich erdacht sind.« 

Er spürte, dass die Spannung in Emily nachließ, und fragte 
sich, was er Beruhigendes gesagt haben mochte. Sie sieht 
aus wie die Prinzessin, für die sie die Gesellschaft gehalten 
hat, dachte er. Sie war schön und damenhaft. Auch hatte sie 
keine einzige gewöhnliche Redensart mehr gebraucht. Sie 
war ausgeglichen und selbstsicher und ganz Gastgeberin. 
Aber er erinnerte sich deutlich an die andere Emily mit dem 
gewissen undefinierbaren Ausdruck in den Augen, als ob sie 
ständig vor etwas auf der Hut wäre. Was hatte diese 
Veränderung bewirkt? Vielleicht war sie bei ihrer Ankunft in 
London noch sehr unsicher gewesen. Sie wechselte rasch 
das Thema und fragte ihn, was er von der Neuinszenierung 
der Zauberflöte hielt. 

»Auf ihre Art sehr gut«, sagte er. »Das heißt — soweit ich 
sie hören konnte.« 

»Einige Stellen waren so schön, dass ich weinen musste«, 
sagte Emily, »aber ich glaube kaum, dass Mozart >Das 
Roastbeef von Old England< komponiert hat.« 

»Der Regisseur streut einige populäre englische Lieder in 
die Oper ein, so dass das Publikum mitsingen kann. Dadurch 


ähnelt ein Opernabend einem Abend im Coal Hole.« 

Emily schaute ihn fragend an, und so erklärte er: »Das 
Coal Hole ist eine Schenke an der Strand, in der beliebte 
Balladensänger und andere Unterhaltungskünstler 
auftreten.« 

»Es wäre wunderbar«, sagte Emily sehnsüchtig, »wenn es 
in London ein Opernhaus für Musikliebhaber gäbe, wo die 
Leute nicht hingingen, nur weil es Mode ist.« 

Der Earl tat, als sei er schockiert. »Sie sind ein Original, 
Miss Goodenough.« Er wandte sich an Miss Giles-Denton, 
die an seiner anderen Seite saß, und sagte: »Miss 
Goodenough wünscht sich ein Opernhaus nur für 
Musikliebhaber.« 

Miss Giles-Denton nahm eine Pose ein. Es war die der 
Minerva, die darüber nachdenkt, ob sie einen Dichter 
inspirieren soll oder nicht. Bei dieser Pose musste man den 
Blick in die Ferne richten und mit einem Finger auf die Stirn 
zeigen. Der Earl wartete geduldig. »Damen sollten sich nicht 
für Musik interessieren«, gab Miss Giles-Denton schließlich 
von sich. »Kleider sind wichtiger... und Tänze.« 

»Warum beschränken wir unsere Modeschauen und Tänze 
dann nicht auf Almack's Modeball und lassen die Oper in 
Frieden?« rief Emily. 

»Meiner Treu«, sagte Lord Agnesby nachsichtig. »Sie 
wollen doch sicher nicht, dass wir Sie für einen Blaustrumpf 
halten, Miss Goodenougn.« 

»Es wird eine Zeit kommen, in der es Mode ist, intelligent 
zu sein«, sagte Emily. 

»Nicht für Damen«, entgegnete Lord Agnesby. »Wir beten 
die Damen an. Sterben für sie. Hübsche kleine Dinger.« Er 
küsste seine mit Koschenille gefärbten Finger und wedelte 
mit ihnen in der Luft. »Wie sollten wir Herren mit der rauhen 
Wirklichkeit zurechtkommen, wenn uns nicht irgendein 
Engel mit seinem unschuldigen Geplapper ermutigen 
würde?« 


Von allen Seiten, außer vom Earl, dessen Gesicht einen 
boshaft belustigten Ausdruck hatte, kam zustimmendes 
Gemurmel. Es ging das Gerücht, dass Lord Agnesby lieber 
für einen hübschen Jungen als für eine Frau sterben würde. 
Mrs. Middleton hüstelte nervös, ein Zeichen, dass Emily in 
Gefahr war, sich daneben zu benehmen. Emily betrachtete 
starrköpfig die Reste ihres Puddings. 

»Ich sehe, dass Sie nicht einverstanden sind«, meinte der 
Earl. 

»Nein«, sagte Emily, aber mit leiser Stimme, die nur für 
seine Ohren bestimmt war. »Ich ziehe gerne schöne Kleider 
an und freue mich über Komplimente, aber ich mag auch 
Bücher und Musik, und daran ist doch bestimmt nichts 
Schlechtes?« 

»Überhaupt nichts in den Augen der tonangebenden Leute 
—wenn Sie Ihren Lesestoff auf Trivialromane wie dieses 
Buch, über das wir gerade gesprochen haben, 
beschränken.« 

»0 nein.« 

»Lesen Sie auch Liebesromane?« 

»Nicht mehr. Ich halte sie für eine schädliche Lektüre für 
Damen und Kavaliere. Sie tun so, als sei Liebe der 
Hauptzweck des Lebens und sind — davon bin ich überzeugt 
— verantwortlich für vorschnelle Verlobungen und 
unglückliche Ehen. Ritterlichkeit ist etwas anderes. Ich 
glaube bestimmt, dass viele aus dem Edelmut eines Don 
Quichotte etwas lernen können, ohne sich von seiner 
Verrücktheit anstecken zu lassen.« 

»Sie haben recht, und dennoch muss ich in diesem 
Moment bekennen, dass mir die Liebe sehr wichtig 
erscheint.« 

Emily sah ihm in die Augen und spürte, dass sie ihren Blick 
nicht mehr losreißen konnte. Durch ihren Körper fluteten alle 
die hässlichen, gemeinen, undamenhaften Gefühle, die sie 
schon im Traum erlebt hatte. 


»Und Zeitungen«, sagte sie atemlos. »Ich lese viele 
Zeitungen.« 

»Es gibt jetzt verwirrend viele«, sagte er mit zärtlicher, 
heiserer Stimme, die etwas ganz anderes auszudrücken 
schien. 

»Es gibt sogar ein Gedicht darüber«, sagte Emily mit 
unsicherem Lachen und riss ihre Augen von seinen los. »Wie 
ging es gleich wieder? Ach ja, ich weiß es. 


Wehe! Wehe! Die Welt ist ganz verkehrt! 

Die Sonne geht am Abend auf 

Und spendet niemals Licht. 

Das arme Albion ist zerstört, 

Und der Abendstern leuchtet nicht, 

Der Wahre Brite erzählt nichts als Lügen. 
Sollten sie die Britische Presse unterkriegen, 
So wäre das kein Grund zu leiden; 

Es gibt keine Hoffnung auf Bess'rung der Zeiten, 
Und es spielte auch keine Rolle mehr, 
>\Wenn der Globus am Ende wär.« 


»Ein hübsches Spottgedicht«, sagte der Earl, »aber nicht 
annähernd lang genug. Es gibt im Vereinigten Königreich 
mindestens 250 Zeitungen. Können Sie sich ein Gedicht 
über alle vorstellen?« 

Fitz beobachtete eifersüchtig die Mienen der beiden, 
während sie sich unterhielten. Er verstand, was sie sagten 
— sie sprachen über die Zeitungen —, aber ihre Augen 
schienen eine vollkommen andere Unterhaltung zu führen. 
Es war typisch für Fleetwood, dass er Emily zuerst mit 
einem Achselzucken abtat und dann alle anderen ausstach. 
Fitz hatte sich schon ernsthaft darüber Gedanken gemacht, 
ob er wohl eine Chance hätte, Emilys Zuneigung zu 
gewinnen. Sie war so überaus schön, dass er sich nicht allzu 
viele Hoffnungen machte. Aber der Anblick seines Freundes, 


der sie so aufdringlich und ungehörig umwarb — und das tat 
Fleetwood, auch wenn er gerade über Literaturzeitschriften 
sprach —, hatte in Fitzens Brust einen erbitterten 
Konkurrenzgeist entfacht. Er wäre höchst erstaunt und 
entmutigt gewesen, wenn er gewusst hätte, dass Emily zwei 
Stunden gebraucht hatte, um ihn überhaupt zu erkennen, 
da sie nicht hingehört hatte, als er angekündigt wurde. Sie 
hatte zunächst angenommen, dass der neue, saubere und 
farblose Gentleman ein anderer Freund sei, den der Earl an 
seiner Stelle mitgebracht hatte. 

Harriet Giles-Denton und Bessie Plumtree tauschten über 
den Tisch hinweg saure Blicke aus. Sie wünschten, sie wären 
nicht gekommen. Es war bedrückend, von diesem 
Eindringling so ausgestochen zu werden. Denn sie waren 
überzeugt davon, dass Emily ein Eindringling war. Kein 
Mitglied der feinen Gesellschaft hatte je zuvor von den 
Goodenoughs gehört. Es hatte ein Gerücht gegeben, dass 
sie eine Prinzessin sei, aber das hatte sich schnell als 
unwahr erwiesen. Die Eifersucht schärfte ihre 
Beobachtungsgabe auf wunderbare Weise. Sie merkten, 
dass Emilys Sprache, obwohl sie klar verständlich und fast 
ohne mundartliche Färbung war, keine französischen 
Redensarten enthielt und dass sie auch die lispelnde 
Babysprache, die zur Zeit unter den Debütantinnen modern 
war, nicht beherrschte. Außerdem hatte sie sehr seltsame 
Ansichten, ja geradezu radikale. Sie hatten beide Miss Emily 
Goodenougnh im Verdacht, eine Jakobinerin zu sein. 

Der Earl musste feststellen, dass Emily ihn immer stärker 
in ihren Bann zog. Er wusste nicht, wer sie wirklich war, 
doch er sagte sich, dass es keine Rolle spiele. Er gehörte zu 
den Menschen, die vor sich selbst keine Ausflüchte machen, 
wenn sie ihr Herz an etwas gehängt haben. Und er war in 
Emily 

Als das Dinner beendet war und Emily mit einer leichten, 
graziösen Bewegung aufstand, um die Damen nach unten in 
den vorderen Salon zu führen, wusste er, dass das, was er 


mehr als alles in der Welt begehrte, Miss Emily Goodenough 
war. 

Kaum waren die Damen im Salon, als Miss Plumtree und 
Miss Giles-Denton Emily baten, ihnen etwas auf dem Spinett 
im hinteren Salon vorzuspielen. Emily, die nie 
Musikunterricht gehabt hatte, warf einen hilfesuchenden 
Blick auf Mrs. Middleton. 

»Ich spiele Ihnen etwas vor, meine Damen«, sagte Mrs. 
Middleton beherzt. Sie hatte jahrelang nicht mehr gespielt 
und musste, als sie sich hinsetzte und die Noten anschaute, 
zu ihrem Kummer feststellen, dass sie sich an die rechte 
Hand gut erinnerte — aber was machte man mit der linken? 

Sie klimperte mehr schlecht als recht auf dem Spinett 
herum, während sich Emily neben Lady Jammers niederließ 
und sich in eine lange Beschreibung eines Theaterstücks, 
das sie gesehen hatte, stürzte. 

Bessie Plumtree und Harriet Giles-Denton kamen schnell 
zu der für sie glücklichen Feststellung, dass Emily ziemlich 
reizlos sei. Wenn man auf eine Frau eifersüchtig ist, dann 
empfindet man sie nicht nur als Konkurrenz, sondern fühlt 
sich gern überlegen, das macht die Sache etwas leichter. 
Emilys strahlende große Augen führten sie auf die 
Anwendung von Belladonna zurück, ihre schlanke Taille auf 
ein Korsett und ihre üppige Haarpracht auf eine Perücke. 

Die Herren blieben nicht sehr lange im Speisezimmer 
zurück, aber lange genug, damit Bessie und Harriet sich 
einig werden konnten, dass Emily absolut nichts Besonderes 
sei. Sie waren deshalb erstaunt, dass der gutaussehende 
Earl sich geradewegs an Emilys Seite begab, als er den 
Raum betrat. 

Fitz versuchte, sich mit Bessie und Harriet zu unterhalten, 
aber er konnte seine Augen nicht von Emily und dem Earl 
losreißen. Worüber unterhielten sie sich wohl gerade? Ob er 
noch eine Chance haben würde, mit Emily zu sprechen und 
sie zu überreden, mit ihm auszufahren? Und was hatte sie 
gerade gesagt, was Fleetwood so in Rage brachte? 


Emily hatte dem Earl gerade vom Besuch seiner Schwester 
erzählt. »Für mich gibt es keinen Zweifel«, sagte er wütend, 
»dass sie gekommen ist, um Sie darauf hinzuweisen, dass 
ich ein Mörder bin.« 

»Ja«, sagte Emily. 

»Und Sie haben ihr geglaubt«, sagte er bitter. Es war eine 
Feststellung, keine Frage. 

»Nein«, sagte Emily. »Ich bilde mir lieber meine eigene 
Meinung über die Leute, statt auf Klatsch zu hören, weil ich 
möchte, dass man mit mir ebenso verfährt.« 

»Glauben Sie an blindes Vertrauen?« 

»Gewissermaßen, ja.« 

»Wollen Sie mich heiraten, Miss Goodenough?« 

Sie standen am Fenster. Emily musste sich am Vorhang 
festhalten, um nicht zu schwanken. 

»Mylord, Sie scherzen!« 

»Keineswegs. Ich bin todernst. Wollen Sie mich heiraten?« 
Emily blickte in seine blauen Augen, in sein schönes Gesicht 
und sehnte sich danach, ja zu sagen. 

»Ich habe Angst vor der Ehe«, sagte sie und zupfte nervös 
am Vorhang. »Ich fürchte, ich bin sehr romantisch, und es ist 
nichts Romantisches an wutschnaubenden Schwestern, 
Heiratsverträgen und langwierigen Abmachungen.« 

»Wir werden mit einer Sondererlaubnis heiraten und auf 
alle Formalitäten verzichten«, sagte er, ohne auch nur eine 
Sekunde lang zu überlegen. Fitz kam zu ihnen herüber, aber 
der Earl warf ihm einen wütenden Blick zu, und Emily 
bemerkte ihn überhaupt nicht. 

Da ging Fitz traurig wieder weg und versuchte, an Bessie 
und Harriet Interesse zu zeigen. 

»Aber die Anzeige in der Zeitung wird ungeheures 
Aufsehen erregen«, sagte Emily. 

»Dann werden wir unsere Vermählung erst nach der 
Hochzeit bekanntgeben.« 

Emily lachte unsicher. »Ich kann nicht glauben, dass mir 
das tatsächlich passiert. Sie wissen nichts über mich. « 


»Wenn Sie bereit sind, meiner Schwester nicht zu glauben 
und mir blind zu vertrauen, dann bin ich bereit, nur das 
Beste von Ihnen anzunehmen. Heiraten Sie mich!« 

»Oh, das ist lächerlich... Sie müssen meinen Onkel um 
seine Erlaubnis fragen. Und wo sollen wir wohnen?« 

»Irgendwo. Ich habe ein Haus auf dem Land, ein Jagdhaus 
in Yorkshire, ein verfallenes Schloss in Schottland, das Haus 
am Grosvenor Square, aus dem ich meine Schwester freudig 
verjagen werde, mein gemietetes Haus in der Park Lane 
oder —« 

»Oder hier«, sagte Emily leise. 

»Hier! Meine liebe Miss Emily!« 

Es war Emily gerade aufgegangen, welche Hilfe und 
Unterstützung diese merkwürdigen Diener von Nummer 67 
für sie bedeuteten. Wie sollte sie einer neuen und fremden 
Dienerschaft so bald gegenüberstehen können? 

Er zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie wollen. Aber nur ein 
paar Wochen lang. Heißt das, dass Sie mich heiraten wollen 
?«& 

Ein ungeheures Triumphgefühl erfüllte Emily. Sie, das 
ehemalige Stubenmädchen, eine Countess! In ein paar 
Wochen, in ein paar Monaten würde die bloße Tatsache, 
dass sie eine Countess war, genügen, um jedermann davon 
abzuhalten, nach ihrer Herkunft zu fragen. Und der Earl 
schlug vor, dass sie ohne Öffentlichkeit, ohne 
Bekanntmachung, ohne Aufhebens heirateten. 

Sie holte tief Atem. 

»Ja«, sagte sie. 


Die Gäste blieben nicht mehr lange. Alle hatten, wie es bei 
Dinnereinladungen Anfang des neunzehnten Jahrhunderts 
üblich war, reichlich gegessen und getrunken, und mit 
Ausnahme des vor Freude erregten Earl und des 
eifersüchtigen Fitz waren alle schläfrig. 


Rainbird stand in der Halle, half den Gästen in ihre 
Umhänge und Mäntel und streckte dann diskret die Hand 
aus, um die Trinkgelder entgegenzunehmen. Lord und Lady 
Jammers waren sehr großzügig — zehn Guineen; Bessie und 
Harriet, bemüht, diesem Emporkömmling zu zeigen, dass sie 
betuchte Damen waren, gaben fast ebenso viel; Fitz gab 
fünf Guineen, weil er immer großzügig war; der Earl gab 
zwanzig, weil er auf Wolken schwebte; nur Lord Agnesby 
ignorierte Rainbirds ausgestreckte Hand. 

Der Earl sagte noch zu Mr. Goodenough, er wolle ihm am 
nächsten Tag um zwölf Uhr mittags einen Besuch abstatten, 
und dann verschwanden sie alle in die Nacht hinaus. 

Mrs. Middleton war froh und dankbar, dass sie aufhören 
durfte, Haydn Gewalt anzutun, und sagte, sie müsse nach 
unten und sich um Angus kümmern. 

»Wenn Sie nach ihm geschaut haben«, sagte Emily, 
»möchte ich, dass sich die Dienerschaft im Salon 
versammelt. Ich habe eine Ankündigung zu machen.« 

»Was für eine Ankündigung, Emily?« fragte Mr. 
Goodenougn, als sie allein waren. 

»Fleetwood wird mich heiraten!« rief Emily und schwebte 
tanzend durch den Raum. 

Mr. Goodenough musste sich setzen. »Das können wir 
nicht machen. Das kannst du nicht machen«, sagte er mit 
zitternder Stimme. »Seine Anwälte werden uns schnell auf 
die Spur kommen.« 

»Keineswegs«, lachte Emily und erzählte ihm alles über 
den sonderbaren Heiratsantrag des Earl und das 
Abkommen, dass die Hochzeit heimlich stattfinden solle. 

Mr. Goodenough preßte seine zitternden Hände 
gegeneinander. »Aber überleg doch einmal, Emily. Wenn ihr 
verheiratet seid, wenn die erste stürmische Liebe vorbei ist, 
dann wird er anfangen, dich auszufragen — wer waren 
deine Eltern, wo bist du geboren, all das.« 

»Er vertraut mir«, sagte Emily eigensinnig. »Oh, bitte, 
freue dich für mich. Und wir wollen hier bleiben, denn ich 


brauche diese merkwürdigen Diener zu meiner 
Unterstützung.« 

»Aber das ist nur ein Mietshaus. Wir können uns nicht für 
immer und ewig auf Rainbird und Mrs. Middleton verlassen. 
« 

»Ach, freue dich doch für mich! Sind wir nicht nach London 
gekommen, um einen Mann für mich zu suchen? Habe ich 
etwa keinen gefunden? Verlier jetzt nicht den Mut.« 


Unten in den Wirtschaftsräumen zählte die Dienerschaft 
freudig die Einnahmen. »Ich dachte, dieser Geizhals, Lord 
Agnesby, würde wenigstens etwas herausrücken«, sagte 
Rainbird traurig, »aber nicht einmal ein Threepenny-Stück!« 

»Doch!« sagte Mrs. Middleton. »Und nicht nur das, er hat 
mir eine Botschaft für Mr. MacGregor übergeben. Er hat mir 
zehn Guineen gegeben und diesen Brief, in dem steht... 
Moment mal, ich lese ihn Angus vor.« 

Sie kniete neben dem Koch nieder, der auf seinem 
Behelfsbett lag. »Hören Sie nur zu, Angus«, sagte sie. »Lord 
Agnesby schreibt: >Mein lieber Koch, Sie sind ein Genie, 
und Ihr Talent würde Tote erwecken. Noch nie habe ich so 
ausgezeichnet gegessen, Agnesby.< Da haben wir's!« 

Angus lächelte schwach. »Sie haben die ganze Arbeit 
gemacht, Mrs. Middleton«, sagte er. »In ganz Mayfair gibt es 
keine feinere Dame als Sie.« Er streckte seinen langen 
haarigen Arm aus, faßte die verblüffte Haushälterin um die 
Taille, zog sie zu sich herab und gab ihr einen Kuss auf den 
Mund. 

Die gesamte Dienerschaft jubelte, als sich Mrs. Middleton, 
völlig verwirrt und ihre Haube mit zitternden Fingern 
glattstreichend, aufrichtete. 

»jetzt«, sagte Rainbird, »hat uns Miss Emily etwas 
anzukündigen und will, dass wir alle hinaufkommen. Aber 
bevor wir gehen, muss ich euch etwas sagen. Mr. 
Goodenougnh ist ein Hochstapler.« 


»Der liebe alte Mann!« rief Lizzie. »Ganz bestimmt nicht.« 

»Er hat einen Schlaganfall erlitten, durch den seine eine 
Gesichtshälfte gelähmt ist«, sagte Rainbird, »aber vor 
kurzem ist mir eingefallen, wo ich ihn schon einmal gesehen 
habe. Sein Name war Spinks, und er war bei einem 
gewissen Mr. Harry Jackson oben im Norden Butler.« 

»Und Miss Emily?« 

»Ich fürchte, sie ist eine Abenteurerin.« 

Es entstand ein betretenes Schweigen. 

Dann sagte Mrs. Middleton: »Es ist mir gleichgültig. Sie ist 
eine liebe, unschuldige Lady, und ich bin sicher, dass sie nie 
ein Unrecht begangen hat.« 

»Wir wollen später darüber sprechen«, sagte Rainbird. 
»Aber ich glaube, wir sollten uns entscheiden, beiden 
gegenüber loyal zu sein. Was sie vorher waren, geht uns 
nichts an.« 

Alle murmelten ihre Zustimmung. 

Ihre Loyalität wurde jedoch schwer erschüttert, als Emily 
voller Stolz ihre Ankündigung machte. Wenn Emily eine 
Abenteurerin war, dann wollte sie zu hoch hinaus. Wenn sie 
in die Familie des Earl durch bewusste Irreführung 
einheiratete und es herauskam, dann konnte sie ins 
Gefängnis geworfen werden — nachdem die Ehe für nichtig 
erklärt war. 

Sie setzten trotzdem alle eine tapfere Miene auf und 
wünschten ihr alles Gute. 

Rainbird betrachtete Emilys Gesicht und fragte sich, ob sie 
berücksichtigt hatte, dass die Zeiten der Mayfair-Kapelle, wo 
man für eine Guinee heiraten konnte, ohne dass lästige 
Fragen gestellt wurden, lange vorbei waren. Sie würde 
Papiere vorzeigen müssen, die bewiesen, dass sie diejenige 
war, die sie behauptete zu sein. Während die Stimmung 
immer ausgelassener wurde, schlich er sich aus dem 
Zimmer und ging leise die Treppe hinauf. 

Er ging geradewegs zum Schreibsekretär in Emilys 
Zimmer Dieser war versperrt. Rainbird holte seinen 


Schlüsselbund aus der Tasche und ging die Schlüssel durch, 
bis er den winzigen Ersatzschlüssel zu dem Sekretär fand. 
Leise öffnete er ihn und setzte sich, nachdem er einen 
Kerzenleuchter herbeigeholt hatte, hin und begann, einen 
kleinen Papierstoß durchzulesen. Und dabei fand er 
schließlich Emilys Geburtsurkunde, die von der Gemeinde 
Burton Hampton in Cumberland ausgestellt war. Geboren: 
Emily Jenkins; Mutter: Rachel Pretty, Hausmädchen; Vater: 
Ebeneezer Jenkins, Schmied. Es waren auch Papiere da, die 
bewiesen, dass sie ihren Namen rechtmäßig geändert hatte, 
und eine Kopie von Sir Harry Jacksons Testament, in dem er 
alles seinem Butler Spinks hinterließ. Ihr einziges 
Verbrechen bestand also darin, so zu tun, als seien sie ein 
Gentleman und eine Lady. Alles Geld, das sie hatten, 
gehörte Spinks, der jetzt ganz offiziell Benjamin 
Goodenough hieß, zu Recht. Rainbird legte die Papiere 
wieder zurück. Er wollte den Sekretär gerade verschließen, 
als er es sich anders überlegte und die Geburtsurkunde von 
Emily an sich nahm. 

Er steckte sie in seine Tasche und war so rechtzeitig 
wieder unten, dass er noch ein Glas Champagner mit den 
anderen trinken konnte. 

Später an diesem Abend, als Mrs. Middleton ins Bett gehen 
wollte, fiel ihr Angus MacGregor ein. Das Fieber schien 
gesunken. Der Arzt hatte gesagt, es sei vermutlich durch 
eine Lungenentzündung ausgelöst worden. 

Mrs. Middleton zögerte unsicher, doch dann faßte sie sich 
ein Herz, nahm ein Buch in die eine Hand und eine Kerze in 
die andere und ging in das Dachzimmer hinauf, in dem 
Angus schlief. Rainbird und Joseph waren noch unten im 
Aufenthaltsraum der Diener, und so war der Koch allein. 
Joseph und Rainbird hatten ihm nach oben in sein Bett 
geholfen. 

Mrs. Middleton stellte die Kerze neben das Bett und sagte 
gütig: »Sind Sie wach, Mr. MacGregor?« 


»Ja«, sagte der Koch. »Das war ein großartiger Brief von 
Agnesby. Er hat mich ganz munter gemacht. Was führt Sie 
hier herauf, Mrs. Middleton?« 

»Ich habe mir gedacht, es wäre die richtige Vorbereitung 
auf die Nacht, wenn ich Ihnen etwas vorlese.« 

»Das wäre schön.« 

Und so begann Mrs. Middleton: 


»Am Abend hatte der Hirsch seinen Durst gestillt, 

Wo der mondbeglänzte Monan aus dem Felsen 
quillt, 

Und sein einsames Mitternachtslager gemacht 

Im tiefen Schatten von Glenartneys Nacht.« 


Die Worte aus Walter Scotts Die Dame vom See klangen 
dem Koch angenehm heimatlich in den Ohren. Seine Hand 
kam unter der Bettdecke hervor und ergriff die zur Faust 
geballte Hand der Haushälterin. Sie fuhr zusammen und 
errötete, ließ ihn aber ihre Hand halten und fuhr fort zu 
lesen, bis Rainbird und Joseph hereingeschlichen kamen. 
Joseph blickte auf das ungleiche Paar, das sich an den 
Händen hielt, und öffnete schon den Mund, um etwas zu 
sagen, aber Rainbird stieß ihn kräftig in die Rippen und gab 
ihm mit einem Blick zu verstehen, dass er still sein solle. 


Neuntes Kapitel 


Hin und her gerissen zwischen Furcht und Freude fand Emily 
keinen Schlaf. Ihr Ehrgeiz hatte alle verliebten Gefühle, die 
sie für den Earl of Fleetwood gehegt haben mochte, aus 
ihrem hübschen Köpfchen verdrängt. 

Es würde schon alles irgendwie gutgehen, wenn sie erst 
einmal verheiratet waren. In den ersten paar Wochen würde 
sie die Diener zu ihrer Unterstützung haben. Wie ein 
angstliches Mädchen dem Haushalt ihres neuen Gatten ihre 
Mutter aufnötigt, so hatte Emily vor, dem Earl das 
gemietete Haus und die gemieteten Diener aufzunötigen. 
Auf die Gedanken und Träume des Earl nahm sie keine 
Rücksicht. Dass ein Earl, von hoher Geburt, auch Ängste und 
Sorgen haben könnte, kam Emily gar nicht in den Sinn. Sie 
nahm, arglos wie sie war, an, dass ein Titel einen Menschen 
vor den Unsicherheiten und Unwägbarkeiten bewahrte, von 
denen normale Sterbliche wie sie geplagt wurden. 

Sie stand auf und kleidete sich sorgfältig an. Sie wählte ein 
kunstvoll geschneidertes Tageskleid aus weißem Musselin 
mit hohem Rüschenkragen und drei üppigen Spitzenvolants 
am Saum. Die Ärmel waren lang und eng und liefen am 
Handgelenk spitz zu. Sie frisierte ihr Haar ä la Angelique und 
fand dann, dass sie der Mittelscheitel zu streng machte. Sie 
hatte Naturlocken, aber sie erhitzte die Brennschere und 
versuchte, ihr Haar noch lockiger zu machen. Die Locken 
fielen ihr über die Augen und den Rücken hinunter, ließen 
sich jedoch nicht zu einer modischen Frisur drehen. Die 
Arme schmerzten ihr schon von der Anstrengung, ihre Haare 
zu bändigen. 

Von der Straße drangen Stimmen herauf, und sie trat ans 
Fenster, um hinunterzuschauen. 


Lizzie, das Küchenmädchen, stand auf einen Besen 
gestützt da und unterhielt sich mit einem hochgewachsenen 
Lakaien. Emily erkannte in ihm den Lakaien von nebenan. 

Er sah sehr gut aus, und Lizzie sah jung, hübsch und 
sorglos aus. 

Emilys Herz machte ein paar harte Schläge. Was wäre, 
wenn sie in ihrer Stellung als Dienstmagd geblieben wäre? 
Vielleicht würde sie jetzt auch so da stehen und die 
schmeichelhaften Komplimente eines Lakaien 
entgegennehmen. In diesem Moment beneidete Emily Lizzie 
von ganzem Herzen. 

Als ob sie ihren Blick spüren würde, schaute Lizzie hinauf, 
sagte etwas zu Luke, der lächelte und wegging, und begann 
dann den Gehsteig vor dem Haus zu kehren. 

Es muss wundervoll sein, dachte Lizzie, eine Lady wie Miss 
Emily zu sein — und sie ist eine Lady, ich gebe nichts auf Mr. 
Rainbirds Worte —, so dass sich ein schöner Mann in einen 
verlieben und einen heiraten kann, einfach nur so. 

Lizzie hatte endlich versprochen, mit Luke 
spazierenzugehen. Sie mochte Luke nicht, aber sein 
Interesse tat ihr gut. Zu oft hatte Joseph die arme Lizzie von 
oben herab behandelt, weil sie nur ein Küchenmädchen war. 
Es war wunderbar, Joseph beweisen zu können, dass sie 
sogar auf einen ersten Lakaien anziehend wirkte, der doch 
in der Rangordnung der Diener um einiges über einem 
gemieteten gewöhnlichen Lakaien, wie Joseph einer war, 
stand. Die Diener hatten an diesem Morgen beim Frühstück 
wieder über ihr Gasthaus gesprochen, und wieder einmal 
hatte Lizzie den Eindruck, dass man von ihr nur erwartete, 
dass sie weiterhin in der Küche arbeitete. Aber man schien 
auch zu erwarten, obwohl es nicht direkt ausgesprochen 
wurde, dass sie dann Joseph heiratete. Noch vor ganz kurzer 
Zeit hätte diese Vorstellung Lizzie in den siebten Himmel 
versetzt. Aber Luke hatte ihr den Kopf verdreht, und jetzt 
hatte sie das Gefühl, dass sie einen besseren Mann als 
Joseph verdiente. Der Traum von Joseph, der am Abend vom 


Feld nach Hause kam, war ungeheuer dumm gewesen. 
Joseph würde niemals etwas machen, was seine weißen 
Hände beschmutzen könnte. Er trug sogar Handschuhe, 
wenn er das Silber putzte, und am Abend saß er oft da und 
polierte und manikürte seine Nägel mit der gleichen 
Hingabe, mit der sich der Küchenkater das Fell leckte. 

Lizzies Gedanken wandten sich wieder Luke zu. Er sah 
wirklich sehr gut aus, und er sagte ihr immer, dass sie 
hübsch sei. Dass Luke sich in der Vergangenheit schon öfter 
als niederträchtig erwiesen hatte, daran dachte Lizzie nicht 
mehr. Sie war bestimmt das einzige Küchenmädchen in 
ganz London, für das sich ein erster Lakai ernsthaft 
interessierte. Gewöhnlich ließen sich erste Lakaien nicht so 
weit herab. 

Luke hatte gesagt, sie solle Rainbird um die Erlaubnis 
bitten, heute abend mit ihm eine Stunde lang 
spazierenzugehen. Lizzie wußte, dass der Butler Luke nicht 
mochte, aber sie wußte auch, dass er es ihr erlauben würde, 
und sei es nur, um Joseph zu ärgern. 

Derselbe Ehrgeiz, der Emily antrieb, befeuerte auch Lizzie. 
Sie kehrte den Gehsteig mit einem letzten energischen 
Besenstrich und bekam dann einen Hustenanfall. Der 
Straßenkehrer hatte ein Häufchen Staub liegenlassen, und 
es wirbelte jetzt auf und bedeckte ihr Kleid mit feiner weißer 
Asche und beschmutzte ihre Schuhe. 

Lizzie seufzte und ging nach unten, um sich zu säubern. 

»Du hast wohl ein Gespenst gesehen?« spottete Joseph. 
»Du bist ja ganz weiß.« 

Lizzie preßte die Lippen aufeinander und warf ihm einen 
argerlichen Blick zu, bevor sie sich an die Wasserpumpe 
begab. »Es ist Freitag«, rief ihr Joseph nach. 

An Freitagen wurde in die Londoner Häuser kein Wasser 
gepumpt. Lizzie schlug die Tür zur Spülküche zu und zog ihr 
schmutziges Kleid aus. Sie wollte einen der Wassereimer 
benutzen, die am Tag vorher zum Geschirrspülen 
vollgepumpt worden waren. 


Sie hörte, wie sich auf der Straße eine Kutsche rumpelnd 
näherte und Rainbird rief: »Es ist schon Mittag! Das wird 
Seine Lordschaft sein. Wenn der Gerichtsschreiber nicht in 
einer Minute da ist, bringe ich ihn um.« 

Ein Stockwerk höher hatte sich der Earl of Fleetwood zu 
einer vertraulichen Besprechung mit Mr. Goodenough in den 
vorderen Salon zurückgezogen. Rainbird servierte Wein. Er 
stellte sich in den Türrahmen, statt das Zimmer zu 
verlassen. 

Mr. Goodenough sah schlecht und unglücklich aus. 

»Sie wissen, warum ich gekommen bin?« fragte der Earl. 

»Ja, Mylord«, sagte Mr. Goodenough mit düsterer Stimme. 

»Und geben Sie mir Ihre Erlaubnis?« 

»Ja, Mylord.« 

»Sie sind vielleicht unglücklich wegen der Hast und 
Heimlichkeit, in der diese Hochzeit stattfinden soll. Ich bin 
bereit, nach ein paar Monaten die Hochzeit mit dem 
entsprechenden Zeremoniell nachzufeiern, wenn Ihnen 
dabei wohler ist.« 

»Nein!« wehrte Mr. Goodenougn entsetzt ab. 

»Was nun die Mitgift und den Heiratsvertrag betrifft...« 

»Es geht mir nicht gut, Mylord, überhaupt nicht gut!« rief 
Mr. Goodenough aus und zog an seiner Halsbinde. »Für 
Geschäfte habe ich gar keine Begabung.« 

»Dann werden unsere Anwälte —« 

»Ich hasse Anwälte. « 

Rainbird trat ans Fenster und blickte hinaus, als ob er nach 
jemandem Ausschau hielt. 

In diesem Moment betrat Emily den Raum. Der Earl stand 
auf und verbeugte sich vor ihr. 

Sie warf einen besorgten Blick auf ihren bekümmerten 
»Onkel« und dann auf den Earl. »Haben Sie die Erlaubnis 
meines Onkels nicht bekommen?« fragte sie. 

»Ich habe Mr. Goodenoughs Zustimmung«, antwortete der 
Earl, »aber ich fürchte, ich habe ihm mit geschäftlichen 
Angelegenheiten zugesetzt.« 


»Aber ich war der Meinung, dass wir auf solche 
unromantischen Abmachungen verzichten wollen«, rief 
Emily. 

Der Earl zögerte. Es war gegen die Tradition, es ging ihm 
gegen den Strich, keine finanziellen Abmachungen zu 
treffen. Aber sie war so wunderschön, und sie hatte ihm 
vertraut. Es war das mindeste, ihr Vertrauen zu erwidern. 

»Also gut«, sagte er. »Ich werde heute noch eine 
Sondererlaubnis erwirken. Aber Sie müssen wenigstens 
einige Formalitäten beachten.« 

Rainbird stieß einen Laut aus und rannte aus dem Zimmer. 

»Welche?« fragte Emily und gab sich alle Mühe, ruhig zu 
erscheinen. 

»Ich brauche Ihre Papiere — die Geburtsurkunde Ihrer 
Gemeinde.« 

»Ich möchte mich hinsetzen«, sagte Emily leise. Sie 
wusste, dass sie ihn jetzt zurückweisen musste. Er würde 
die Urkunde lesen und dann wissen wollen, warum sie ihren 
Namen geändert hatte. Er würde erfahren, dass ihre Eltern 
einfache Leute waren. Vielleicht würde er sie in seinem Zorn 
sogar Öffentlich brandmarken. 

Der Earl wartete geduldig, während sie sich hinsetzte, und 
noch geduldiger, als sie starr schweigend auf ihre Hände 
herabblickte. »Die Papiere, Miss Goodenough«, forderte er 
sie freundlich auf. 

»Ach ja, die Papiere«, sagte Emily verzweifelt. »Onkel, bitte 
laß uns allein! Ich will Lord Fleetwood etwas sagen.« 

Mr. Goodenough kam zu Emily herüber, beugte sich herab 
und küsste sie auf die Wange. »Es tut mir so leid«, flüsterte 
er. 

Die Stimmung des Earl schlug um. Die Frage nach ihren 
Papieren war offenbar nicht vorgesehen gewesen. Sie wollte 
das Geheimnis ihrer Geburt verbergen. \Wenn dieses 
Geheimnis so schrecklich war, dann sollte er sie lieber nicht 
heiraten. Er hatte zwar immer noch die Möglichkeit, sie nach 
Gretna Green in Schottland zu bringen und dort ohne 


Ausweispapiere zu heiraten, aber er wusste in seinem 
Inneren, dass sie das nicht wollte. 

Rainbird kam wieder herein und ging quer durch das 
Zimmer zu Emily hinüber. »Ihre Papiere, Madam«, sagte er. 

Emily wurde sehr blass. »Danke, Rainbird«, sagte sie leise. 
»Ich werde später mit Ihnen sprechen. Ich hatte Sie nicht 
gebeten, sich um meine Papiere zu kümmern.« 

Sie saß da und schaute auf das vergilbte Blatt Papier in 
ihrer Hand. Sie würde es dem Earl übergeben, damit das 
Versteckspiel ein Ende hatte. 

Da fiel ihr die krakelige Handschrift auf. Sie schaute noch 
einmal auf das Schriftstück. Sie traute ihren Augen nicht. Es 
musste sich um eine optische Täuschung handeln. Schnell 
trat sie mit dem Blatt ans Fenster und las es unter heftigem 
Herzklopfen. Geboren 1791, Emily Goodenough; Mutter: 
Rachel Parsons, Jungfer; Vater: Ebeneezer Goodenough, 
Gentleman. 

Eine leichte Röte stieg in ihre bleichen Wangen. Sie konnte 
den Earl doch heiraten! Rainbird hatte ihr Geheimnis 
herausgefunden und sie nicht verraten! Irgendwie hatte er 
es fertiggebracht, dieses Dokument zu fälschen. 

Als sie dann aber den gutaussehenden Earl anschaute, 
ahnte sie Schlimmes. Wie konnte sie ihn so betrügen? Wie 
konnte sie mit dieser Lüge leben? Doch der Ehrgeiz hatte sie 
gepackt und stieß sie vorwärts. »Ich glaube, das ist das 
Papier, das Sie brauchen, Mylord«, sagte sie. Er dankte ihr 
und steckte die Urkunde in die Tasche, ohne sie zu lesen. 

»Wo ist Ihre Anstandsdame, Mrs. Middleton?« fragte er. 
»Sie hat mir noch gar nicht gratuliert.« 

Froh, wenigstens eine Wahrheit bekennen zu können, 
sagte Emily: »Mrs. Middleton ist im Aufenthaltsraum der 
Diener. Sie ist hier die Haushälterin. Ich musste ihre Dienste 
als Anstandsdame in Anspruch nehmen, weil ich keine 
weiblichen Verwandten mehr habe und keine Frau aus der 
guten Gesellschaft kannte, als ich in London ankam.« 


»Was für unerschöpfliche Quellen Sie in Ihren Dienern 
haben, meine Liebe. Aber wir werden heiraten, und zwar 
ganz bald, und dann können Sie sich ganz auf mich 
stützen.« 

Er trat auf sie zu und nahm sie in die Arme. 

Er neigte seinen Kopf zu ihr herab und gab ihr einen Kuss, 
einen förmlichen, keuschen Kuss auf die Lippen. Aber Emily 
hatte vergessen, dass echte Ladys keine Leidenschaften 
empfinden. Die kühle Berührung seiner Lippen entfachte in 
ihr ein brennendes Feuer. Auf die natürlichste Weise der 
Welt schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte 
seinen Kuss. 

Und da küsste er sie richtig, und Emily stöhnte laut und 
hemmungslos auf und kam ihm mit jeder Faser ihres Körpers 
entgegen. 

Hingerissen küsste er ihre Ohren, ihren Nacken, ihre Kehle 
und wieder ihre Lippen, als ihn eine kühle innere Stimme 
dazu bewog, auf Sitte und Anstand zu achten. Schließlich 
stand die Türe offen, und jeder geschwätzige Diener, der 
durch die Halle ging, hatte einen überaus interessanten 
Anblick. 

Er hob den Kopf und rüttelte sie ein bisschen. »Warte, bis 
wir verheiratet sind, mein Liebling«, sagte er zärtlich. »Dann 
werden wir unendlich viel Zeit für Küsse haben.« 

Emily errötete peinlich berührt. Sie wusste, _dass sie sich 
schändlich benommen hatte. Und hatte sich nicht dieses 
verflixte erdichtete Stubenmädchen, Emilia, genau durch 
solche Unbeherrschtheit verraten? 

Aber als er sich verbeugte und zur Türe ging, stehenblieb, 
zurückkam, sie noch einmal in die Arme nahm und mit 
fieberhafter Leidenschaft küsste, verriet ihr unbeherrschter, 
zügelloser Körper sie wieder, so dass sie zu einem Sessel 
taumeln und sich hinsetzen musste, als er sie schließlich 
freigab und sich verabschiedete. Es dauerte eine Weile, bis 
sie sich dazu aufraffen konnte, Rainbird zu rufen. 


Als der Butler das Zimmer betrat, sagte Emily barsch: 
»Setzen Sie sich, Rainbird.« 

»Danke, Madam.« Rainbird setzte sich steif auf die Kante 
des Stuhls ihr gegenüber. 

»Es überrascht mich, dass Sie mich nicht mit Emily 
ansprechen — jetzt, wo Sie wissen, dass wir derselben 
Klasse angehören«, sagte Emily. 

»Es ist nicht meine Pflicht, die Machenschaften meiner 
Herrschaften zu beurteilen«, erwiderte Rainbird. 

»Sie haben eine Geburtsurkunde fälschen lassen«, sagte 
Emily. »Das tut man nicht — man kramt auch nicht in 
fremden Papieren. Aber ich danke Ihnen aus tiefstem 
Herzen. Sie werden es niemandem erzählen?« 

»Nein, Miss Emily.« 

»Dann bin ich bald die Countess of Fleetwood.« 

»Meine Glückwünsche. Aber, Miss, haben Sie nicht 
bedacht, dass es klüger wäre, Mylord die Wahrheit zu 
sagen? Er wird sie früher oder später erfahren.« 

»Warum?« brauste Emily auf. »Sehe ich etwa nicht wie 
eine Lady aus?« 

»Sie sind eine Lady«, sagte Rainbird. »Aber Mylord ist sehr 
in Sie verliebt, und verliebte Männer werden leicht 
eifersüchtig und misstrauisch und spüren es, wenn eine Frau 
Geheimnisse hat.« 

»Man sagt, dass Liebe blind macht«, sagte Emily leichthin. 

»Nur kurze Zeit«, erwiderte der Butler ernst. »Ich bin 
davon überzeugt, dass Mylord Sie, auch wenn er die 
Wahrheit wüsste, heiraten würde.« 

»Er könnte mir verzeihen, dass ich von niederer Geburt 
bin«, meinte Emily. »Aber er würde mir nie verzeihen, dass 
ich eine Dienerin war. Ich war in Sir Harrys Haushalt 
Stubenmädchen. Fleetwood verabscheut Dienstboten.« 

»Was das betrifft, so liegt es vielleicht daran, dass es nach 
dem Tod seiner ersten Frau soviel Klatsch gegeben hat.« 

»Dann sollte er seiner schrecklichen Schwester die Schuld 
an diesem Skandal geben und nicht seinen Dienern. Sie hat 


mir einen Besuch abgestattet, um mir zu erzählen, dass er 
seine Frau ermordet habe!« 

»Aber Sie haben ihr nicht geglaubt ?« 

»Nein. Ich bin der Ansicht, dass jeder so lange Vertrauen 
verdient, bis sich seine Schuld tatsächlich beweisen lässt.« 

»Aber Lord Fleetwood könnte auf den Gedanken kommen, 
dass Sie ihm nicht genügend vertraut haben. Ich will Ihnen 
sagen, warum ich Ihre Papiere durchsucht habe. Ich habe in 
Mr. Goodenougnh den früheren Butler Spinks erkannt. Obwohl 
sich sein Gesicht vollkommen verändert hat, könnte ihn 
auch ein anderer erkennen . . . oder Sie erkennen, Miss 
Emily.« 

»Ich war nur kurze Zeit bei Sir Harry in Stellung«, sagte 
Emily. »Ich war sehr jung, erst sechzehn. Ich habe in der 
Londoner Gesellschaft keinen Menschen gesehen, der Sir 
Harry während des letzten Jahres, in dem er noch Gäste 
empfangen konnte, besucht hat. Und außerdem, wer achtet 
schon auf Dienstboten?« 

»Wenn Sie damals schon so hübsch wie jetzt waren«, sagte 
Rainbird bedachtsam, »könnte es schon sein, dass sich 
irgendwelche Herren gut an Sie erinnern.« 

»Da war einer... Nein, ich weigere mich, mir darüber 
Gedanken zu machen.« Freude und Aufregung ergriffen 
erneut von Emily Besitz. »Stellen Sie sich bloß vor! Ich 
werde Countess.« 

»Mylord selbst bedeutet Ihnen doch sicherlich mehr als 
sein Titel?« fragte Rainbird. 

»0 ja, natürlich. Er sieht so gut aus — und alle werden 
mich beneiden«, fügte Emily arglos hinzu. 

»Halten Sie es nicht für klug, sich die Sache noch ein 
bisschen zu überlegen, Miss Emily?« 

»Nein«, entgegnete Emily. »Die Zeit arbeitet womöglich 
gegen mich. Ich will Countess sein. Jetzt muss ich gehen 
und Mr. Goodenough erzählen, dass dank Ihrer Hilfe alles 
gut ausgegangen ist.« 


Rainbird hatte ein ungutes Gefühl, als er die Stufen zum 
Aufenthaltsraum der Diener hinunterstieg. Er hoffte sehr, 
dass sich seine Hilfe am Ende nicht als Bärendienst erwies. 

Lizzie zog ihn am Ärmel, als er eintrat, und flüsterte, dass 
sie ihn etwas fragen müsse. Joseph schaute sie misstrauisch 
an. Deshalb ging Rainbird ihr in die Küche voraus, in der 
niemand war, denn Angus war immer noch bettlägerig. 

»Was gibt es, Lizzie?« 

»Es geht um Luke«, antwortete Lizzie. »Er will, dass ich 
heute abend eine Stunde freibekomme, um mit ihm 
spazierenzugehen.« 

»Ist schon recht, Lizzie«, sagte Rainbird begütigend. »Ich 
werde dem kleinen Angeber sagen, dass er dich in Ruhe 
lassen soll.« 

»O nein, Mr. Rainbird. Ich möchte mit ihm ausgehen!« 

»Lizzie, er ist kein sehr angenehmer Zeitgenosse.« 

»Ich will ihn ja nicht heiraten«, entgegnete Lizzie ärgerlich. 
»Luke ist erster Lakai. Alle Mädchen werden mich beneiden. 
Er hat nicht Alice oder Jenny gefragt, er hat mich gefragt.« 

»Du bist ein hübsches kleines Ding, Lizzie, aber sei 
vorsichtig! Vielleicht bittet er dich nur, mit ihm auszugehen, 
um Joseph eins auszuwischen.« 

»Ich will aber gehen«, sagte Lizzie eigensinnig. »Er ist 
erster Lakai, und Joseph ist nur ein gemieteter Lakai.« 

»Du und Miss Emily, ihr seid euch sehr ähnlich«, sagte 
Rainbird. »Zwei so nette Frauen, aber beide von ihrer 
Eitelkeit zu unrechtem Tun verführt.« 

»Das ist nicht nett von Ihnen«, brauste Lizzie auf. »Ich 
habe nie ein Vergnügen. Warum darf ich denn nicht 
ausgehen?« 

»Also gut, Lizzie. Aber nur eine Stunde. Wenn du dann 
nicht wieder da bist, werden wir dich alle suchen.« 

Rainbird ging in den Aufenthaltsraum der Diener zurück. 

»Was war denn das für eine Geheimnistuerei?« fragte 
Joseph ohne rechte Anteilnahme. 


»Nichts für dich«, sagte Rainbird. »Manchmal könnte ich 
dich schütteln, Joseph. Wenn du doch ein bisschen mehr von 
einem Mann an dir hättest... Bring einen Eimer Kohle in den 
Salon hinauf und lungere hier nicht so herum. Es gibt genug 
Arbeit.« 


»Du willst also heiraten«, sagte Fitz am gleichen Tag zu 
einer späteren Stunde. »Und einfach nur so! Du hättest mir 
ruhig erzählen können, dass du ernsthafte Absichten hast. 
Ich war drauf und dran, es selbst bei Miss Goodenough zu 
versuchen.« 

»Ich dachte, du hättest es erraten. Wozu sollte ich sonst 
entgegen meinen Gewohnheiten eine Abendgesellschaft 
veranstalten, noch dazu mit dir als Prinzessin?« 

»Aber was ist denn aus deinen Zweifeln bezüglich ihrer 
Herkunft geworden?« 

»Ich habe beschlossen, ihr zu vertrauen — aber es war gar 
nicht notwendig. Ihre Papiere beweisen, dass sie aus guter 
Familie ist.« 

»Was soll dann die Geheimniskrämerei ?« 

»Die Frau meiner Wahl wünscht es so. Und ich will nicht, 
dass mir meine Schwester mit ihrem Gesicht wie drei Tage 
Regenwetter meine Hochzeit verdirbt. Komm, gratuliere mir, 
Fitz! Du wirst einen ausgezeichneten Brautführer abgeben.« 

»Mein besseres Ich wünscht dir soviel Gutes, wie sich nur 
denken lässt. Aber meine schlechteren Gefühle hören nicht 
auf, mir einzureden, dass du mich arglistig überzeugen 
wolltest, dass Miss Emily von niederer Herkunft ist, damit ich 
mich nicht an dem Rennen beteilige.« 

»Mein lieber Fitz, du standest doch vor ihrer Dinnerparty 
noch nicht einmal in den Startlöchern!« 

»Das ist wahr«, gab Fitz wohl oder übel zu und grinste. »Na 
gut, vielleicht fesselt mich bald eine andere Schönheit. Ich 
bin irgendwie nicht ganz auf dem Posten. Ich habe mich 
noch nicht an mein neues Aussehen gewöhnt, und ich 


gestehe, dass ich mich in dieser nüchternen Kleidung lustlos 
fühle.« 

»Du kannst an meinem Hochzeitstag den eitlen Pfau so 
sehr herauskehren, wie du nur willst.« 

»Wir werden dich also verlieren«, sagte Fitz. »Wo wollt ihr 
eure Flitterwochen verbringen?« 

»In der Clarges Street siebenundsechzig.« 

»O Gott! Warum denn das?« 

»Meine liebe Braut hängt an ihren gemieteten Dienern. 
Diese Mrs. Middleton ist niemand anders als die 
Haushälterin. « 

»Ich war der Ansicht, du würdest es nicht gutheißen, dass 
man einfache Diener ins Herz schließt.« 

»Für meine Emily kann ich alles leichten Herzens auf mich 
nehmen. Das Haus hat mir Glück gebracht. Außerdem 
werde ich es nur ein paar Wochen lang ertragen müssen.« 


Die Haare wie eine Lady aufgesteckt und mit einem warmen 
braunen Schultertuch über ihrem grün-weiß gestreiften 
Kleid, ging Lizzie an diesem Abend stolz an Lukes Arm die 
Straße hinunter. 

Sie hörte kaum, was er sagte, aber er gab mächtig an, und 
Lizzie, die an Josephs immer gleiche Monologe gewöhnt war, 
sonnte sich in dem Glanz, an der Seite eines so 
wunderbaren jungen Mannes zu gehen. Sie sah, wie Mary, 
das Hausmädchen von Nummer 62, ihnen mit offenem 
Mund nachstarrte, und hatte das Gefühl, dass ihr Herz vor 
Freude zersprang. 

Es war noch früh am Abend, und der Himmel wölbte sich 
grün-violett über den unzähligen Kaminen des Buckingham 
House, auf das sie durch den Green Park zugingen. Die 
Bäume mit den frischen Knospen standen wie ein schwarzes 
Spitzenmuster als Silhouetten im Dämmerlicht, und die 
Amseln sangen ihr Frühlingslied in der ruhigen, schläfrigen, 
rauchigen Londoner Luft. 


»Es ist sicher hart, ein Küchenmädchen zu sein« — Lizzie 
merkte, dass Luke gerade über sie sprach —, »wo du doch 
gebildet bist und so.« 

»Oh, es macht mir nichts aus«, antwortete Lizzie, die das 
Gefühl hatte, dass ihr nichts diesen herrlichen Abend trüben 
konnte. 

»Trotzdem — du bist doch ein hübsches kleines Mädchen, 
und es muss bitter sein, keine Mitgift zu haben.« 

»Oh, ich habe eine Mitgift«, sagte Lizzie. »Nämlich meinen 
Anteil an dem Gasthaus.« 

»Gasthaus? Welches Gasthaus?« 

Lizzie spürte, dass sie Luke nichts über ihre Pläne erzählen 
sollte. Aber der Wunsch, sich hervorzutun, war stärker. Sie 
warf den Kopf zurück. 

»Wir haben ganz fest gespart. Zusammen haben wir fast 
dreihundert Pfund.« 

Luke stieß einen leisen Pfiff aus. »Das reicht schon, um ein 
Gasthaus zu kaufen. Worauf wartet ihr noch?« 

»Mr. Rainbird sagt, dass wir noch Geld für die Vorräte, die 
Gläser, die Wäsche brauchen und etwas auf die hohe Kante 
legen müssen, um uns über Wasser zu halten, bis das 
Geschäft läuft.« 

Luke legte seinen Arm um Lizzies schmale Taille. »Dieser 
Rainbird ist ein dummer Kerl. Er könnte Ende nächster 
Woche das Zehnfache haben, wenn er sein Hirn ein bisschen 
anstrengen würde.« 

»Aber nein«, sagte Lizzie. Sie wollte sich ihm entziehen, 
aber da sah sie einen der Stallknechte von Lambeth Mews 
am Ende der Clarges Street, der durch den Park auf sie 
zukam und sie anstarrte, und sie ließ Luke gewähren. 

»Es ist wahr. Lord Hampshire hat eine junge Stute, die in 
Ascot läuft, und ich weiß zufällig, dass es da eine Absprache 
gibt. Die Stute wird das Rennen machen. Die Wette ist 10:1. 
Jetzt stell dir einmal vor, du gibst mir das Geld, damit ich es 
einsetze, dann könntest du ihnen dreitausend Pfund 
zurückgeben. Stell dir ihre Gesichter vor! Dreitausend! Ihr 


könntet das Geld an der Börse anlegen und vom Gewinn 
leben.« 

»Das würde ich niemals tun«, sagte Lizzie und entzog sich 
seiner Umarmung. »Erinnern Sie sich, als Joseph das Geld 
genommen hat und alles auf ein Pferd gesetzt und alles 
verloren hat?« 

»Joseph. Der Waschlappen!« 

»Ich habe gedacht, er ist ein Freund von Ihnen. Jedenfalls 
ist er ein Freund von mir, und ich mag es nicht, wenn Sie ihn 
schlecht machen!« 

»Er ist auch ein Freund von mir, Lizzie, aber komm, du 
musst doch zugeben, dass er nicht besonders gescheit ist. 
Die Stute wird gewinnen, weil ich es von Hampshires 
Kammerdiener weiß.« 

»Wie viel setzen Sie darauf?« 

»Fünf Shilling. Lach nicht. Das ist alles, was ich habe.« »Sie 
würden mir das Geld nie geben«, sagte Lizzie. »Sie würden 
mich auslachen.« 

»Dann sagst du es ihnen eben nicht! Stell dir ihre 
Gesichter vor, wenn du reinkommst und wirfst das Geld auf 
den Tisch.« 

Es war ein wunderbarer Traum, aber Lizzie schüttelte den 
Kopf. 

»Siehst du, Lizzie«, sagte Luke ernst, »der Grund, warum 
ich dich frage, ist folgender. Du gefällst mir, ich kann nichts 
dafür, 

es ist nun einmal so. Dein Anteil an dem Gewinn würde 
reichen, damit wir heiraten können und uns selbständig 
machen. Wir könnten ein kleines Häuschen auf dem Land 
kaufen, ein bisschen Grund und Boden, und du würdest im 
Haus und ich auf dem Feld arbeiten.« 

Während er ihr zuredete, legte er ihr wieder den Arm um 
die Taille. Lizzie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Es 
war 

genau der Traum, den sie von sich und Joseph geträumt 
hatte. Aber Luke war nicht Joseph. Er war hochgewachsen 


und stark und ungeheuer männlich. Sie sah ein hübsches 
kleines Häuschen, einen Garten voller Blumen, und jetzt war 
es Luke, der die Dorfstraße entlang auf sie zukam, und nicht 
Joseph. 

»Ich könnte es nicht tun«, flüsterte sie. »Es wäre 
Diebstahl.« 

Luke legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht und 
küsste sie sanft auf den Mund. Ein leidenschaftlicher Kuss 
hätte 

Lizzie erschreckt, aber Lukes sanfter Kuss war herzlich und 
beruhigend. Ein erster Lakai macht mir einen Heiratsantrag, 
dachte Lizzie schwindlig. 

Dann fiel ihr ein, dass Luke Alice auch schon einmal den 
Hof gemacht hatte und wie ihr Luke einmal den Arm so 
umgedreht hatte, dass sich ein Bluterguss bildete. 

»Sie waren einmal hinter Alice her«, sagte Lizzie und trat 
zurück. 

»Alice ist nicht die Sorte Mädchen, die man heiratet«, 
sagte Luke verächtlich. »Hör zu, ich will dir was von dem 
Häuschen erzählen, in dem wir wohnen werden ...« 

Er begann lange und ernsthaft zu reden und unterbrach 
sich nur von Zeit zu Zeit, um Lizzie zu küssen und ihr über 
das Haar zu streichen. Geblendet, geschmeichelt, glücklich, 
erfreut und zum erstenmal in ihrem Leben von Eitelkeit 
gepackt, hörte ihm Lizzie zu, und je mehr er sprach und je 
mehr er sie küsste und zärtlich streichelte, desto mehr 
verhärtete Lizzie ihr Herz gegen ihre »Familiex — die 
anderen Diener. Sie hatten sie auf einer feuchten Matratze 
auf dem Boden der Spülküche schlafen lassen, und ihre 
Lage hatte sich erst gebessert, als sie krank geworden war 
und eine der früheren Mieterinnen darauf bestanden hatte, 
dass sie eine saubere Liege haben müsse. Als sie einmal 
beinahe alle für den Diebstahl eines Rehs ins Gefängnis 
gekommen wären und sie die anderen dadurch gerettet 
hatte, dass sie sich die Pulsadern aufschnitt, damit man 
glaubte, das Blut auf der Außentreppe sei ihres und nicht 


das des gestohlenen Wilds, hatten sie überhaupt nichts 
unternommen, um es ihr ein bisschen leichter zu machen. 
Sie waren zwar während ihrer Genesung nett, aber danach 
hatten sie ihr, genau wie vorher, die niedrigsten Arbeiten 
aufgebürdet. 

Es wurde allmählich dunkel. Als sie Rainbird »Lizzie! 
Lizzie!« rufen hörten, waren sie und Luke zu Verschwörern 
geworden. 

Mr. Percival Pardon war nach langer Abwesenheit wieder 
einmal in London. Er war schlecht bei Kasse und konnte 
nicht in großem Stil einladen, wie er es gerne getan hätte, 
aber er hatte seine alten Freundinnen, Mrs. Plumtree und 
Mrs. Giles-Denton samt ihren Töchtern, Bessie und Harriet, 
wenigstens zum Tee eingeladen. Er genoss den Klatsch in 
vollen Zügen wie ein Verdurstender, der lange Zeit ohne 
Wasser war. 

»Und so«, sagte Mrs. Giles-Denton, nachdem sie sich des 
langen und breiten genüsslich über die neuesten Skandale 
ausgelassen hatte, »waren wir ganz schön beschäftigt. Ach, 
aber ich habe ja ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, dass 
wir uns haben breitschlagen lassen, die lieben Mädchen in 
dieses verfluchte Haus in der Clarges Street gehen zu 
lassen.« 

»Ach nein?« sagte Mr. Pardon, für den dieses verfluchte 
Haus mit schlechten Erinnerungen verbunden war, da seine 
Bemühungen, einen seiner früheren Mieter zugrunde zu 
richten, ihm nichts als Schande eingebracht hatten. 

»Ja, und ich wünschte, ich hätte sie begleitet. Denn die 
Mieterin ist ein höchst merkwürdiges Frauenzimmer. 
Niemand kannte sie bisher — eine Miss Emily Goodenougn.« 

»Und ist sie hübsch?« 

»Nicht besonders«, warf Bessie ein. »Fleetwood war 
einfach weg von ihr. Aber ich halte sie für vulgär. Hast du sie 
nicht auch >vulgaire< gefunden, Harriet?« 

Harriet gab widerwillig ihre neueste Pose auf, die Pallas 
Athene darstellte, wie sie vom Olymp auf Troja 


hinabschaute. Es war eine unbequeme Pose, da sie 
verlangte, dass man auf einem Fuß stehen musste, während 
der andere Fuß nach hinten gestreckt war, die eine Hand die 
Augen beschattete und die andere einen imaginären Schild 
festhielt. 

»0 ja, es war ziemlich >degoütant<, welchen Wind die 
Männer um sie machten.« 

Eine neue Schönheit, dachte Mr. Pardon, der diese 
Bosheiten ganz richtig deutete. Die muss ich mir einmal 
anschauen. 


Zehntes Kapitel 


Die starre Rangordnung unter den Dienern wurde im Winter 
nicht beachtet. Und auch während der Saison war sie 
gewöhnlich weniger streng als in den meisten anderen 
Haushalten des West End von London. Aber die Aufregung 
und Arbeit und Geschäftigkeit, die Emilys Hochzeit auslöste, 
gab den Dienern keine Möglichkeit, ihre angestammten 
Plätze zu verlassen. Nur wenn sie wie ein durchtrainiertes 
Regiment unter Rainbird als Oberbefehlshaber arbeiteten, 
schafften sie die Arbeit und die Vorbereitungen. Und am 
untersten Ende der gesellschaftlichen Stufenleiter stand 
Lizzie. Keiner hatte Zeit, ihr besondere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Angus, der sich von seiner Krankheit erholt hatte 
und sich mit den Vorbereitungen für den Hochzeitsempfang 
abmühte, kommandierte Lizzie unentwegt barsch herum, 
probierte alle möglichen Saucen aus, verwarf sie wieder und 
gab ihr die klebrigen Töpfe zum Scheuern, weil Dave für 
Botengänge benötigt wurde. 

Und so spukten Lukes Heiratsantrag und seine Pläne für ihr 
Eheleben in Lizzies müdem Kopf. Sie vergaß die zahlreichen 
Freundlichkeiten der anderen Diener, vergaß, dass man ihr 
erlaubte, zu lesen, spazierenzugehen, schöne Kleider zu 
tragen alles Vergünstigungen, die weniger glücklichen 
Küchenmädchen nicht zustanden —, und zum erstenmal in 
ihrem Leben war sie zugeknöpft und mürrisch. 

Joseph war der einzige, der die Veränderung an ihr 
bemerkte, aber er versuchte, sie durch Spott und 
Neckereien aus ihrer Reserve zu locken, statt sie einfach zu 
fragen, was über sie gekommen sei. Lizzie wußte, wo ihr 
gemeinsames Geld versteckt war. Palmer hatte es einmal 
gestohlen, und seit diesem furchtbaren Tag vergruben sie 


ihre Ersparnisse in einer Blechbüchse unter einem losen 
Pflasterstein draußen im Hof. Einen Tag vor dem für Emilys 
Hochzeit festgesetzten Termin sollte Lord Hampshires Pferd 
in Ascot laufen. Lizzie hatte inzwischen ganz vergessen, 
dass ihre Stellung in einem Haushalt im West End für sie 
einmal die Verwirklichung eines Traums gewesen war. 

Vor Überanstrengung wurde sie immer reizbarer, hätte 
aber trotzdem nie daran gedacht, das Geld anzutasten, 
wenn sie nicht zwei Tage vor der Hochzeit in Ungnade 
gefallen wäre. 

Angus kam mit einer Kupferpfanne in die Spülküche 
herüber und knallte sie neben Lizzie hin. »Nennst du das 
sauber ?« fragte der Koch. »Da klebt doch noch was am 
Boden.« 

»Ich hab' es satt, einen Topf nach dem anderen zu 
scheuern«, sagte Lizzie. »Das soll Dave machen.« 

»Es ist deine Arbeit, Mädchen«, sagte Angus barsch. »Du 
schrubbst die Pfanne auf der Stelle sauber.« 

»Es wäre überhaupt nicht notwendig gewesen, die Pfanne 
zu scheuern«, gab Lizzie schnippisch zurück. »Sie mit Ihren 
Saucen! Erst probieren Sie die eine und dann die nächste. 
Das machen Sie absichtlich, damit ich noch mehr Arbeit 
habe!« 

»Sei nicht albern«, sagte der Koch, »und spiel dich mir 
gegenüber nicht so auf.« 

»Warum scheuern Sie den verdammten Topf nicht selbst?« 
schrie Lizzie, der die Nerven durchgingen. 

Ihre Stimme drang deutlich bis in den Aufenthaltsraum der 
Diener hinüber. Rainbird kam mit schnellen Schritten herein 
und wollte wissen, was los war. 

»Dieses idiotische Mädchen weigert sich, die Töpfe zu 
scheuern, und sie hat mich beschimpft«, sagte Angus. 

»Was hat sie gesagt?« 

»Sie hat gesagt >verdammt<«, erwiderte Angus. 

Auch Rainbird war völlig überarbeitet und er vergaß, dass 
Lizzie nicht nur ein Küchenmädchen, sondern auch eine 


Freundin war. Ohne einen Augenblick nachzudenken, 
behandelte er Lizzie, wie jeder andere Butler ein 
aufmüpfiges Küchenmädchen behandelt hätte. Er packte sie 
an den Haaren, klemmte ihren Kopf unter den Arm, ergriff 
ein Stück gelbe Seife und rieb ihren Mund damit ein. 

»Es reicht mir jetzt mit dir, Miss«, sagte er. »Mach dich 
wieder an die Arbeit.« 

Ohne ein Wort beugte sich Lizzie über den Ausguss. 
Rainbird zögerte im Türrahmen der Spülküche. Lizzies 
schmale Schultern bebten vor Schluchzen. 

Er schüttelte wütend den Kopf und ging hinaus. 

In dieser Nacht schlich sich Lizzie, nachdem alle Diener zu 
Bett gegangen waren, weiß und angespannt in den Hof 
hinaus und nahm die Büchse mit den gemeinsamen 
Ersparnissen aus der Erde. Dann setzte sie den Pflasterstein 
wieder ein, ging zurück und versteckte die Büchse unter 
ihrer Bettdecke. Sie hatte tagsüber eine hastige 
Besprechung mit Luke an der Außentreppe gehabt und 
versprochen, ihm die Sparbüchse auszuhändigen, wenn es 
ihm gelang, sich um sechs Uhr morgens vor Nummer 67 
einzufinden. 


An ihrem Hochzeitstag fühlte sich Emily benommen und 
zugleich voller Angst. Sie hatte am Tag zuvor mit dem Earl 
in einer dunklen, kleinen Kirche in einem abgelegenen Teil 
der City von London das Hochzeitszeremoniell geübt. Der 
Hochzeitstag brach trübe und regnerisch an — ein böses 
Vorzeichen. 

Alice, Jenny und Mrs. Middleton betraten um neun Uhr 
morgens ihr Schlafzimmer, um sie hochzeitlich zu 
schmücken. Es war kein traditionelles Hochzeitskleid, und 
nicht die geschwätzigen Schneiderinnen von London hatten 
es genäht. Das Kleid war aus weißer Brüsseler Spitze, sah 
aber einem Tageskleid ähnlicher als einem Hochzeitskleid. 
Auf dem Kopf trug Emily statt eines Schleiers ein Krönchen 


aus weißen Seidenrosen und Perlen. Emily überlegte, dass 
sie seit seinem Heiratsantrag keine Möglichkeit mehr gehabt 
hatte, mit ihrem zukünftigen Ehemann zu sprechen. Er hatte 
sie sogar nach der Generalprobe für die Hochzeit sofort mit 
der Begründung verlassen, dass er noch etwas Dringendes 
zu erledigen habe. 

Mr. Fitzgerald sollte Brautführer sein. Es ist alles so 
verlogen, dachte Emily unglücklich. Sie heiratete unter 
Vorspiegelung falscher Tatsachen. Die Heirat würde gültig 
sein, egal was geschah, denn Emily Goodenough war ihr 
rechtmäßiger neuer Name. Aber wie schön ware es, in aller 
Offenheit im Kreis aller Verwandten des Earl, selbst seiner 
widerwärtigen Schwester, zu heiraten, statt heimlich in eine 
dunkle Kirche zu huschen. 

Aber ich werde Countess sein, ermahnte sich Emily 
leidenschaftlich, und das ist das einzige, was zählt. 

Als Emily fertig war, verscheuchte Mrs. Middleton Jenny 
und Alice mit einer Handbewegung, und die beiden 
verließen das Zimmer. Mrs. Middleton zog sich einen Stuhl 
heran und setzte sich neben Emily. Sie trug das 
purpurfarbene Gewand und den Turban, den sie auch als 
Hofdame der »Prinzessin« aufgehabt hatte. 

»Meine liebe Miss Emily«, sagte sie zärtlich. »Ich 
wünschte, ich wäre mit Ihnen verwandt, dann könnte ich Sie 
so beraten, wie man eine junge Dame an ihrem 
Hochzeitstag berät.« 

»Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Middleton«, sagte 
Emily. »Ich habe ein gutes Gedächtnis und werde während 
des Gottesdienstes keine Fehler machen.« 

»Hm.« Mrs. Middleton betupfte sich den Mund mit einem 
seidenen Spitzentaschentuch und betrachtete die Vorhänge 
mit ernstem Blick. »Ich spreche über die... hm ... delikate 
Seite der Hochzeit.« 

»Oh.« Emily errötete. Plötzlich wurde es ihr bewusst. Sie 
hatte nur daran gedacht, dass sie Countess sein würde; 
weiter als bis dahin hatte sie nicht gedacht. 


»Was wird denn von mir erwartet?« fragte sie fast 
unhörbar. 

Mrs. Middleton hatte in der Nacht gegrübelt, welchen Rat 
sie ihr geben könnte. Sie war vor langer, langer Zeit einmal 
Brautjungfer gewesen und hatte dabei mitbekommen, wie 
die Mutter die Braut beriet, und so hatte sie den Entschluß 
gefaßt, dass es das beste sei, diesen Rat an Emily 
weiterzugeben. 

»Sie werden heute abend das Bett mit Seiner Lordschaft 
teilen, Miss Emily.« 

»Ja.« 

»Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie Ihren Gatten immer 
lieben und achten müssen, egal was geschieht. Männer 
benehmen sich oft seltsam.« 

»Fahren Sie fort«, sagte Emily. »Was soll ich tun?« 

»Fest die Augen schließen und an den König denken.« 

Emily blinzelte mit den Augen. »An King George?« 

»Ja. Seine Majestät.« 

»Aber ich verstehe nicht, wie mich der Gedanke an einen 
irren König von den Dingen ablenken soll.« 

Mrs. Middleton war zutiefst schockiert. »Sie dürfen solche 
aufrührerischen Worte nicht aussprechen. Seine Majestät ist 
nicht gesund, das ist alles. Er ist ein feiner und edler Herr.« 

»Aber sollte ich nicht lieber an meinen Mann denken?« 

»Die intimen Seiten der Ehe sind für uns Damen schwer zu 
ertragen«, sagte Mrs. Middleton, und Emily, die nicht 
wusste, dass das »Mrs.« nur ein Höflichkeitstitel war, 
dachte, die Haushälterin spreche aus Erfahrung. »Nur ganz 
gewöhnliche Frauen teilen mit den Männern die Lust und die 
Leidenschaft.« 

Wie ich, dachte Emily bedrückt, hütete sich aber, diesen 
Gedanken auszusprechen. 

»Aber es wird schon alles werden«, sagte Mrs. Middleton 
tröstend. »Ich habe noch nie eine Lady kennengelernt, die 
davon gestorben ist.« Sie klopfte Emily die Hand. »Jetzt, wo 
ich Sie beruhigt habe, muss ich wieder nach unten gehen 


und mich davon überzeugen, dass alles für das 
Hochzeitsfrühstück bereit ist.« 

Als sie gegangen war, vergrub Emily den Kopf in den 
Händen. Was sollte sie bloß machen, damit sie nicht so 
heftig auf die Küsse und Zärtlichkeiten ihres Gatten 
reagierte? 

Ich werde an den König denken, dachte Emily wild 
entschlossen. Ich werde an den König denken. 

Es klopfte zaghaft an der Tür. Emily rief mit unsicherer 
Stimme »Herein«. Mr. Goodenougn betrat das Zimmer. »Du 
siehst sehr schön aus, Emily«, sagte er. 

»Danke«, murmelte Emily, die sich noch um die möglichen 
Reaktionen ihres gewöhnlichen Körpers Gedanken machte. 

»Fleetwood ist ein feiner Mann«, sagte Mr. Goodenougn. 
»Ich habe mir erlaubt, ihn gestern abend aufzusuchen, um 
unter vier Augen mit ihm zu sprechen.« 

»Du hast ihm doch nicht etwa die Wahrheit gesagt!« rief 
Emily aus. 

»Nein«, sagte Mr. Goodenougn traurig. »Aber ich war nahe 
daran. Er ist ein ehrenwerter Mann, und ich war stark 
versucht, ihm mein Herz auszuschütten, aber ich habe es 
nicht getan.« 

»Warum hast du ihn dann besucht?« 

»Ich habe das Gefühl, es erleichtert dir die erste Zeit 
deiner Ehe, wenn ich nicht in diesem Haus bin. Nein! Hör 
mich zu Ende an. Du hast dich über mich hinweggesetzt, als 
du hier bleiben wolltest. Ich weiß, dass du die Unterstützung 
dieser Diener willst. Aber es sind nur gemietete Diener, und 
bald musst du deinen Platz in seinem Haus als Countess 
ausfüllen. Ich habe die Sache mit ihm besprochen, und er 
war damit einverstanden, dass ich heute in die Park Lane 
umziehe. Ich werde dir nahe genug sein und mich doch 
nicht in deine Ehe einmischen.« 

»0 Benjamin«, rief Emily. Sie nannte ihn bei seinem 
Vornamen wie damals, als sie zusammen auf Sir Harry 


Jacksons Landsitz Spaziergänge unternahmen. »Ich kann 
diese Ehe nicht ohne dich ertragen.« 

»So einen Ausspruch tut eine Frau, die wirklich liebt, nicht. 
Du liebst ihn doch, nicht wahr?« 

Emily wollte rufen, dass sie es nicht wusste, dass sie die 
Vorstellung liebte, einen Titel zu haben, dass sie 
möglicherweise einen furchtbaren Fehler gemacht hatte. 
Was hatte sie sich eigentlich unter einer Ehe vorgestellt? Sie 
hatte die verschwommene Vorstellung gehabt, dass der Earl 
seine Zeit im Club oder auf dem Land verbrachte, während 
sie weiterhin auf etwa dieselbe Weise wie bisher mit Mr. 
Goodenough zusammenlebte. Aber Mr. Goodenough sah so 
gebrechlich, so ängstlich aus, dass sie es nicht übers Herz 
brachte, ihn mit ihren Ängsten zu belasten. 

»Ja, ich bin in Fleetwood verliebt«, sagte sie trübsinnig. 
»Sehr.« 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, entgegnete er und küsste 
sie auf die Wange. »Es ist gleich Zeit zu gehen.« 

Die nächsten Stunden vergingen wie im Traum. Da war die 
Fahrt zur Kirche durch den Regen, da war der Earl am Altar, 
da war seine Seite in der Kirche mit wenigen Gästen — 
Gästen, denen er offenbar zutraute, dass sie schwiegen —, 
auf ihrer Seite waren nur die Diener von Nummer 67. Du 
meine Güte! Lizzie, das Küchenmädchen, sah aus, als würde 
sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Dieses eine 
überdeutliche Bild drang in Emilys betäubtes Hirn, und dann 
war wieder alles wie im Traum, als sie an Mr. Goodenoughs 
Arm das Kirchenschiff hinauf-schritt. 

Sie hatte das Gefühl, als ob jemand anders das Gelübde 
für sie ablegte. Der Earl sah sehr imponierend und sehr 
fremd aus. Die Kirche war dunkel und kalt, und der heftiger 
werdende Wind verschaffte sich wehklagend durch den 
Glockenturm Eintritt in das Kirchengebäude. 

Hinter dem Altar waren die Zehn Gebote in goldenen 
Buchstaben eingemeißelt; alle die »Du sollst nicht« 
erinnerten den armen Sünder an zahlreiche Vergehen. Der 


Duft von Weihrauch vermischte sich mit dem 
Moschusgeruch der Hochzeitsgäste und dem 
atemberaubenden Modergeruch des alten Kirchengebäudes. 

Und dann war alles vorbei. Sie unterzeichneten die 
Heiratsurkunde im Kirchenbuch, und Emily ging hinaus in 
den Regen — nicht mehr als Emily Jenkins oder Emily 
Goodenough, sondern als Countess of Fleetwood. 

»So, jetzt sind wir Mann und Frau«, sagte der Earl fröhlich, 
als sie wegfuhren. 

»Ja«, sagte Emily leise. 

Sie sah blass und aufgeregt aus, aber der Earl schob es auf 
die normale Nervosität einer jungen Braut und beschloss, 
die Fahrt schweigend hinter sich zu bringen, damit sie sich 
wieder sammeln konnte. Aber sein Schweigen machte Emily 
noch nervöser. Was er wohl dachte? Bereute er seinen 
Schritt bereits? Sein Gesicht mit der feinen Nase wirkte 
nachdenklich und ein bisschen streng. Was wusste sie schon 
von ihm? Seine Schwester hatte ihn beschuldigt, seine Frau 
getötet zu haben. Was, wenn es wahr wäre? 

Beim Hochzeitsempfang wurde Emily mit einigen der 
Verwandten des Earl bekannt gemacht — aber nicht mit 
seiner Schwester, die keine Einladung bekommen hatte —, 
und mit ein paar Freunden. Sie lächelte und machte vor 
allen einen Knicks und vergaß dann auf der Stelle ihre 
Namen wieder. 

Um sie herum war viel Lob zu hören, als nacheinander die 
wunderbaren Gerichte von Angus aufgetragen wurden. 
Emily trank so viel, dass das Zimmer, das Essen, ihr 
Ehemann und die Gäste allmählich angenehm ineinander 
verschwammen. 

Während der Mahlzeit wurde das Haus plötzlich von einem 
furchtbaren Schrei erschüttert, der in ein langgezogenes, 
schluchzendes Wehklagen überging. Rainbird rannte aus 
dem Zimmer und kam nach etwa zehn Minuten mit hartem, 
angespanntem Gesicht zurück. Er murmelte eine 
Entschuldigung. Das Küchenmädchen habe sich verbrüht, 


sagte er. Der Earl bemerkte jedoch, dass Rainbird sich zu 
Mrs. Middleton herabbeugte, die mit am Tisch saß, und ihr 
etwas ins Ohr flüsterte. Die Haushälterin unterdrückte einen 
Ausruf des Entsetzens. 

Emily hatte zuviel getrunken, um recht zu bemerken, was 
um sie herum vorging, aber der Earl sah, dass Rainbird, 
Joseph und die zwei Mädchen, Alice und Jenny, bekümmert 
dreinblickten. 

Nach vier Stunden Essen und Trinken näherte sich das 
Hochzeitsfrühstück seinem Ende. 

Die Gäste sagten Lebewohl und gingen auf die windige, 
regnerische Straße hinaus. 

Der Earl lächelte Emily an. »Sollen wir uns zurückziehen«, 
sagte er, »und es den Dienern gestatten, aufzuräumen?« 
»Wohin?« fragte Emily benommen. 

»In unser Schlafzimmer.« 

Emily schielte zur Uhr, und nur mit Mühe gelang es ihr, die 
Zeit festzustellen. »Es ist erst fünf Uhr, Fleetwood«, rief sie 
aus. 

»So ist es«, gab er ihr liebenswürdig recht. »Komm mit.« 

Wie eine Aristokratin, die zur Guillotine schreitet, folgte 
Emily ihm in das Schlafzimmer, das sich im ersten Stock 
hinter dem Speisezimmer befand. 

»Nun, meine Liebe...«, begann der Earl. 

Von unten kam fürchterliches Geschrei und Geschimpfe. 

»Das ist zuviel an unserem Hochzeitstag«, sagte der Earl 
gereizt. »Soll ich denn ewig von schlecht erzogenen Dienern 
geplagt werden?« 

Er klingelte. Emily setzte sich hin und schaute benommen 
aus dem Fenster. 

Nach einiger Zeit erschien Rainbird. 

»Was«, fragte der Earl in eisigem Ton, »soll dieses 
Tohuwabohu bedeuten?« 

»Es ist eine häusliche Angelegenheit, Mylord«, sagte 
Rainbird förmlich. »Entschuldigen Sie bitte, Mylord und 
Mylady.« 


»Natürlich ist es eine häusliche Angelegenheit, da Sie ja 
alle Hausangestellte sind«, sagte der Earl wütend. 

»Ist es das Mädchen, Lizzie?« lallte Emily. »Sie sah in der 
Kirche so weiß aus. Ich Muss zu Lizzie.« 

»Bleib, wo du bist«, befahl der Earl, der jetzt erst merkte, 
wie betrunken seine Frau war. 

»Nun, Rainbird .« 

»Wir haben gespart, um uns ein Gasthaus kaufen zu 
können«, sagte Rainbird mit erzwungenem Gleichmut. »Wir 
konnten uns zwar keines in London leisten, aber wir 
schätzten, dass wir nach einer weiteren Saison so viel 
zusammenhaben würden, dass wir uns zum Beispiel in 
Highgate ein Gasthaus kaufen könnten. Lizzie, das 
Küchenmädchen, wurde von Luke, dem ersten Lakaien von 
Lord Charteris, überredet, ihm unsere Ersparnisse 
auszuhändigen. Luke sagte, dass Lord Hampshires Pferd 
gewinnen würde, weil es da eine Absprache gehe, dieses 
Pferd gewinnen zu lassen. Die Wette war 10:1. Das Pferd lief 
und gewann auch. Luke hatte Lizzie versprochen, dass sie 
nur ihren Anteil am Gewinn nehmen und dann davonlaufen 
und heiraten würden. Aber Luke ist mit unserem ganzen 
Geld und dem Gewinn durchgebrannt.« 

»Wie viel haben Sie verloren?« 

»Wir hatten dreihundert Pfund gespart. Luke muss 
dreitausend gewonnen haben.« 

Der Earl stieß einen leisen Pfiff aus. 

»Die arme Lizzie«, sagte Emily plötzlich, und mit dem 
Scharfblick der Betrunkenen fügte sie hinzu: »Es ist eine 
Ehre, einen ersten Lakaien zu heiraten. Eine große Ehre.« 

»Nun, ich hoffe, das wird Ihnen allen eine Lehre sein«, 
sagte der Earl herzlos. »Bringen Sie Ihre Ersparnisse 
nächstens an einem sicheren Platz unter, und vertrauen Sie 
sie nicht irgendwelchen Küchenmädchen an.« 

»Sehr wohl, Mylord«, sagte Rainbird mit unbeweglicher 
Miene. 


»Lizzie braucht Geld.« Emily raffte sich auf, nahm ihre 
Tasche und begann darin herumzukramen. 

»Wir werden uns später um die Sache kümmern«, sagte 
der Earl ärgerlich. »Ich werde Charteris morgen aufsuchen 
und herausfinden, welche Richtung der Lakai eingeschlagen 
hat. Vielleicht besucht er seine Familie.« 

Aber Emily hatte schon ein Bündel Banknoten in der Hand 
und zählte sie sorgfältig ab. »Dreihundert!« sagte sie 
triumphierend. »Nehmen Sie es.« Sie hielt Rainbird das Geld 
hin. 

»Oh, nehmen Sie das verdammte Geld und hauen Sie ab«, 
rief der Earl, der die Geduld verlor. Er brannte darauf, seine 
geliebte Frau in die Arme zu nehmen, und die Diener 
durchkreuzten seine Pläne mit ihren Problemen. Diener! Wie 
er sie verabscheute! 

Rainbird nahm das Geld, verbeugte sich und schlurfte 
hinaus. 

»jetzt«, sagte der Earl, zog Emily an sich und begann sie 
auszuziehen. 

»Was machst du?« rief Emily und schlug ihm zärtlich auf 
die geschickten Hände. 

»Dich ausziehen.« 

»Warum?« 

»Um dich lieben zu können.« 

»Denk an den König«, murmelte Emily. »Denk an den 
König.« 

Aber er begann sie zu küssen. Sie schwankte leicht, und 
alles drehte sich um sie. 

Wie er es schließlich geschafft hatte, sich selbst und sie zu 
entkleiden, während er sie immerzu küsste, blieb Emily ein 
Rätsel. Sie fragte sich benommen, ob es zu den Künsten 
gehörte, die ein Gentleman lernte wie Fechten oder Boxen. 
Seine nackte Haut an ihrem fiebrig-heißen Körper fühlte sich 
wunderbar kühl an. Sie machte einen letzten heldenhaften 
Versuch, an King George zu denken, und schlang dann ihre 
Arme um den nackten Rücken ihres Mannes und trieb im 


roten Nebel eines Sinnentaumels davon. Als sie ihre 
Jungfräulichkeit verlor, schrie sie vor Schmerz auf, aber 
dann hörte sie nur noch seine Stimme, die ihr sagte, wie 
schön sie sei. Zwischendurch gelang es Emily einmal, sich 
zu fragen, ob das Zimmer sich drehte, weil sie soviel 
getrunken hatte, oder ob es an all seinen wunderbaren 
Küssen und Zärtlichkeiten lag. 

Sie schlief schließlich ein, während der Earl sie ganz fest in 
den Armen hielt, schwindlig vor Dankbarkeit für dieses 
Wunder an Leidenschaft, das seine neue Frau war, nicht 
ahnend, dass ihm King George beinahe die Hochzeitsnacht 
verdorben hätte. 


»So«, sagte Rainbird grimmig, nachdem die Dienerschaft ihr 
Abendessen beendet hatte, »das Geld ist wieder da, und 
jetzt ist Schluß mit der Streiterei und den Beschuldigungen. 
Wir sind alle — verständlicherweise — hart mit Lizzie 
umgesprungen. Das heißt, bei Joseph ist das nicht 
verständlich. Warum du, Joseph, das Mädchen angeschrien 
und geschlagen hast, wo du doch derjenige warst, der 
früher schon einmal beim Wetten unser Geld verloren hat, 
verstehe ich nicht. Iß etwas, Lizzie! Ich habe das Gefühl, du 
bist genug bestraft. Und noch etwas, es tut mir leid, dass ich 
dir den Mund eingeseift habe. Wenn ich nicht so gehetzt und 
überarbeitet gewesen wäre, hätte ich mir die Zeit 
genommen, herauszufinden, was dich bekümmert hat.« 

»Undankbar, das ist sie«, sagte Joseph leidenschaftlich. 
»Schlampe!« 

»Joseph, ich warne dich«, sagte Rainbird, »wenn du noch 
ein böses Wort zu Lizzie sagst, dann peitsche ich dich aus.« 

Joseph sagte nichts mehr, knurrte aber die am Boden 
zerstörte Jammergestalt weiter an. Dass Lizzie einen 
anderen Lakaien auch nur anschaute, wo doch er da war, 
war schon Unverschämtheit genug. 


Nach einer Weile konnte Lizzie wieder sprechen. »Bitte, Mr. 
Rainbird, darf ich in die Kirche gehen«, flüsterte sie. 

Lizzie war römisch-katholisch und ging in die St. -Patrick- 
Kirche am Soho Square, im Gegensatz zu den anderen 
Dienern, die der Kirche von England angehörten und ab und 
zu am Gottesdienst in der Grosvenor Chapel teilnahmen. 

»Also gut«, seufzte Rainbird. »Aber bleib nicht zu lang.« 
Lizzie schlang sich ihr Tuch um den Kopf und schlüpfte 
hinaus. 

»Ich weiß nicht, was über unsere Lizzie gekommen ists, 
sagte Alice traurig. 

»Sie ist ein kluges kleines Mädchen und lernt besser als 
der Rest von euch«, sagte der Koch. »Es ist anzunehmen, 
dass sie es satt hat, wie Dreck behandelt zu werden.« 

»Wir behandeln sie nicht wie Dreck«, brauste Jenny auf. 

»Wir haben sie ein bisschen herumgestoßen vor lauter 
Getue um den Hochzeitsempfang, und ich am allermeisten«, 
sagte der Koch voller Reue. »Einen ersten Lakaien zu 
heiraten, wäre ein großer Schritt nach oben für sie gewesen. 
Aber das beweist nur, was passiert, wenn die Damen nicht 
auf dem Platz bleiben, der ihnen im Leben zugewiesen ist.« 

»Ich hoffe nur, dass unserer neuen Countess nichts 
zustößt«, meinte Rainbird ängstlich. »Sie wird uns bald 
verlassen, und dann können wir nichts mehr zu ihrem 
Schutz tun.« 

Lizzie eilte durch die dunklen, windigen Straßen. Der 
Regen hatte aufgehört, und zerklüftete Wolken türmten sich 
hoch über den Kaminen. 

Sie spürte ihre Schande schmerzhaft. Wie hatte sie sich je 
einbilden können, dass ein erster Lakai sich so weit 
herabließ, sie zu heiraten? Josephs Grausamkeit schmerzte 
wie Salz in einer Wunde. Er war schlimmer als die anderen 
gewesen. 

Während des Hochzeitsfrühstücks hatte Lizzie die 
Spannung nicht länger ertragen können und an Lord 


Charteris' Haus nebenan geklopft, um den Butler zu fragen, 
ob sie Luke sprechen könne. 

»Nein«, hatte Blenkinsop unheilverkündend gesagt. »Er ist 
hier hereingelaufen gekommen und hat mit furchtbar vielen 
Geldscheinen gewedelt und war ungeheuer grob und 
unhöflich zu mir. Er hat gesagt, er verlässt die Stadt mit der 
nächsten Kutsche. Um dich ist es nicht schade, habe ich 
gesagt.« Lizzie hatte gezittert und wissen wollen, welche 
Kutsche der Lakai genommen hatte, aber Blenkinsop hatte 
geantwortet, er wisse es nicht, und es interessiere ihn auch 
nicht. 

Erst als sie in die Küche zurückkam und von dem 
wütenden Angus ausgeschimpft wurde, weil sie 
weggewesen war, wurde Lizzie bewusst, dass sie 
hereingelegt worden war. Obwohl sie versuchte, sich 
einzureden, dass Luke sie abholen würde, wusste sie im 
tiefsten Inneren ganz genau, dass er nicht zurückkommen 
würde. Da brach sie zusammen und gestand alles. 

Bei dem Versuch, die Erinnerung an diese Demütigung 
auszulöschen, eilte sie immer schneller dahin und war froh, 
als sie die dunklen Straßen hinter sich lassen und in die 
Wärme der mit Kerzen erhellten Kirche eintauchen konnte. 

Lizzie zZitterte schon bei der bloßen Vorstellung, zur Beichte 
zu gehen. Statt dessen betete sie lange und intensiv um 
Vergebung und um die Demut, die sie einst fröhlich und 
zufrieden gemacht hatte. 

Schließlich erhob sie sich recht getröstet und ging auf den 
Ausgang zu. Sie war ganz steif, weil sie so lange gekniet 
hatte. Vor dem Kirchenportal blieb sie stehen und schlang 
sich ihr Tuch fester um den Kopf. Der Regen hatte wieder 
eingesetzt und trommelte auf die schlammigen Straßen 
herunter. 

»Verzeihung, Miss«, sagte eine angenehme Stimme hinter 
ihr. »Darf ich mir erlauben, Ihnen meine Begleitung 
anzubieten? Ich habe einen Schirm.« 


Lizzie wandte sich erschreckt um. Ein netter, gepflegter 
Mann stand hinter ihr. 

»Ich kenne Sie nicht, Sir«, sagte sie ängstlich. 

»Darf ich mich vorstellen. Paul Gendreau, zu Ihren 
Diensten. Kammerdiener bei Mylord, dem Comte St. Bertin.« 

Lizzie machte einen Knicks. »Lizzie O'Brien«, sagte sie 
schüchtern. »Küchenmädchen.« 

Er nickte und öffnete seinen Schirm. 

»Ich wünsche Ihnen einen guten Abend, Sir«, sagte Lizzie, 
»aber ich kann sehr gut alleine nach Hause gehen.« 

»Nicht bei diesem Regen«, sagte er ruhig. Er hielt ihr den 
Schirm über den Kopf. 

Lizzie warf einen Blick in sein Gesicht. Sie konnte nur das 
Leuchten seiner weißen Zähne und den Glanz seiner Augen 
erkennen. 

Der Regen wurde heftiger, er prasselte auf die 
Pflastersteine und überflutete den Platz, der vor ihnen lag. 

Lizzie stieß einen leisen Seufzer aus. So bald konnte ihr 
wohl nichts Schlimmeres als der Betrug von Luke passieren. 
Sie trabte kleinlaut neben ihrem neuen Freund her. 


Elftes Kapitel 


Die Anzeige, dass der Earl und Emily geheiratet hatten, 
erschien am nächsten Morgen in der Morning Post. 

Das Brautpaar wurde durch die lautstarke Ankunft von Mrs. 
Otterley geweckt. Ihre rauhe Stimme hob und senkte sich, 
während sie Rainbird beschimpfte und verlangte, auf der 
Stelle ihren Bruder zu sprechen. 

Bald war ein Kratzen an der Schlafzimmertür zu hören, und 
dann ertönte Rainbirds entschuldigende Stimme, der 
erklärte, Mrs. Otterley sei entschlossen, im vorderen Salon 
zu warten, sie weigere sich, wieder zu gehen. 

Der Earl seufzte und küsste Emily »Ich muss sie 
loswerden«, sagte er. »Möchtest du aufstehen und dich 
anziehen? Bist du hungrig?« 

»Ja, Fleetwood«, murmelte Emily, die der Anblick seines 
nackten, muskulösen Körpers auf einmal doch peinlich 
berührte. 

»Ich vermisse meinen Kammerdieners, sagte er. »Aber hier 
ist kein Platz für zusätzliche Diener.« 

»Wird deine Schwester sehr ärgerlich sein?« fragte Emily. 

»Ja, aber ich erlaube ihr nicht, in deine Nähe zu kommen.« 

Nachdem er die Unterwäsche angezogen hatte, wickelte er 
sich in einen Damastmantel, einen dreiviertellangen 
Morgenmantel, wie er seit zwei Jahrhunderten als passende 
Hauskleidung galt, zog seine Slipper an und machte sich auf 
den Weg nach unten. 

Emily stand ebenfalls auf. Sie fühlte sich nicht sehr 
unternehmungslustig und etwas schwach. Nachdem sie ihr 
Nachthemd und einen Morgenmantel angezogen hatte, ging 
sie in ihr altes Schlafzimmer hinauf, in dem immer noch die 
meisten ihrer Kleider hingen. 


Das Gepäck und die Kleidungsstücke ihres Mannes lagen 
im Zimmer herum. Er hatte offensichtlich beschlossen, das 
obere Schlafzimmer als Ankleidezimmer zu benutzen. 

Emily nahm ein Tageskleid aus dem Schrank, als sie auf 
dem Schreibtisch einen Stoß Briefe und Manuskripte 
entdeckte. Sie trat an den Schreibtisch, um nachzusehen, 
ob er noch verschlossen war. Es wäre zu furchtbar, wenn 
Fleetwood die belastenden Papiere fände. 

Der Schreibsekretär war verschlossen. Nichts Böses 
ahnend, warf sie einen Blick auf das Manuskript und 
erstarrte zu Eis. 

Der Name »Emilia«x war ihr ins Auge gesprungen. Sie 
blätterte 

die Seiten durch, während ihr das Herz stillstand. Es waren 
offensichtlich Aufzeichnungen und ein erster Entwurf für 
dieses 

verflixte Buch. Ihr Mann, der Earl of Fleetwood, hatte 
dieses schändliche Buch geschrieben! Und doch hatte er sie 
geheiratet — ein Beweis, dass er das Geheimnis ihrer 
Geburt nicht kannte und sie nicht als Vorbild für seine Emilia 
benutzt hatte. 

Aber was war, wenn er es je herausfand? Die Verachtung 
in diesem Buch für die neureiche Emilia war grenzenlos. 

Emily musste sich setzen und vergrub ihr Gesicht in den 
Händen. Gestern war alles, was zählte, ihr Ehrgeiz gewesen, 

Countess zu werden. Jetzt begehrte sie nur seine Liebe, 
und der Gedanke, diese Liebe zu verlieren, war 
erschreckender als der Gedanke, ihren Titel zu verlieren. 

Von unten drang die monoton klagende Stimme von Mrs. 
Otterley herauf, die ab und zu von dem männlichen 
Gepoltere der Stimme des Earl unterbrochen wurde, und 
dann hörte man Mrs. Otterley weinen. 

Ich kann mit dieser Lüge nicht weiterleben, dachte Emily 
verzweifelt. Ich kann es einfach nicht. Ob es nicht doch eine 
schwache Hoffnung gibt, dass er mir verzeiht? 


Sie wusch sich und zog sich an. Dann hörte sie die 
Haustüre ins Schloss fallen. 

Der Earl ging in ihr Schlafzimmer. Es war kurze Zeit still, 
und dann hörte ihn Emily die Treppe heraufkommen. Er kam 
herein und starrte sie mit grimmiger Miene an. 

»Was ist los, Fleetwood?« stammelte Emily. »Ist deine 
Schwester so furchtbar ärgerlich?« 

»Ja, aber sie hat außerdem eine schlimme Nachricht 
überbracht. Unser Bruder Harry ist tot. Er ist als tapferer 
Soldat gefallen. Und so nähere ich mich dem Ende eines der 
traurigsten Kapitel meines Lebens.« 

Er setzte sich hin und vergrub den Kopf in den Händen. 
Emily sah hilflos zu ihm hin. Sie streckte schüchtern die 
Hand nach ihm aus und strich ihm über das Haar. Er nahm 
ihre Hand und hielt sie fest. 

»Ich muss zum Kriegsministerium, meine Liebe«, sagte er. 
»Das ist ein grauenhafter Beginn unserer Ehe.« 

»Willst du, dass ich dich begleite ?« 

»Nein. Nimm die Kutsche und besuch deinen Onkel. Bleib 
dort, bis ich dich holen lasse. Du wirst sonst heute von 
Besuchern belagert.« 


Vor Nummer 67 wartete Mr. Percival Pardon geduldig. Er 
hatte der neuen Countess seine Aufwartung Machen wollen 
und hatte, wie auch die anderen Besucher, erfahren, dass 
weder der Earl noch die Countess heute Gäste empfingen. 
Aber er brannte darauf, einen Blick auf die Schönheit zu 
werfen, die Fleetwood in ihre Fänge gelockt hatte. Von dem 
Augenblick an, wo er die Anzeige in der Zeitung gelesen 
hatte, plagte ihn die Neugier. Er war außerdem darauf 
erpicht, sich bei der neuen Countess einzuschmeicheln. Mr. 
Pardon liebte es, im Mittelpunkt zu stehen, und die einzige 
Möglichkeit, die er sah, um das zu erreichen, bestand darin, 
sich dem neuesten Liebling der Londoner Gesellschaft an 
die Fersen zu heften. Obwohl Bessie und Harriet samt ihren 


Müttern bestimmt kein Hehl daraus machen würden, dass 
der arme Fleetwood von einer Unbekannten »in die Falle 
gelockt« worden sei, kannte Mr. Pardon die Gepflogenheiten 
der feinen Leute und wusste, dass diese Countess bereits 
der Liebling der Gesellschaft war. Sie musste es einfach 
sein, da sie den schönen Earl erobert hatte. 

Nach kurzer Zeit wurde er durch den interessanten Anblick 
des Earl, der aus Nummer 67 kam, belohnt. Der Earl trug 
eine 

schwarze Armbinde. Mr. Pardon fiel das Gerede beim Tod 
der ersten Countess of Fleetwood ein. Fleetwood würde 
doch seine neue Frau nicht schon getötet haben! 

Der Regen trübte ihm etwas die Sicht aus dem 
Kutschenfenster. Es war ein nasskalter Tag. Die heißen 
Ziegel zu seinen Füßen waren kalt geworden, und er 
beschloss gerade, dem Mietkutscher zu befehlen, 
weiterzufahren, als sich die Haustüre von Nummer 67 
erneut öffnete und Emily herauskam. 

Mr. Pardon starrte gebannt hinüber. Sie stand auf der 
Eingangstreppe, streifte sich die Handschuhe über und 
sprach mit dem Butler. Trotz ihrer feinen Kleidung erkannte 
er sie auf der Stelle. Es konnte in ganz England nicht zwei 
solche Schönheiten geben. Die neue Countess of Fleetwood 
war das kleine Stubenmädchen, an dem er vor vier Jahren 
Gefallen gefunden hatte. Die Tatsache, dass sein »Gefallen« 
an Emily bedeutet hatte, dass das Mädchen beinahe 
vergewaltigt worden wäre und der zu ihrem Schutz 
herbeieilende Butler einen Schlaganfall erlitten hatte, 
verursachte Mr. Pardon keinerlei Gewissensbisse. 

Nach seiner Meinung waren hübsche Dienstmädchen dazu 
da, dass man sie nahm. Manchmal führten sich ihre 
Herrschaften wie Methodisten auf und baten ihn, ihr Haus zu 
verlassen, aber meistens taten sie so, als wüssten sie nichts 
von seinen Liebesabenteuern. Im Gegensatz zu 
Prostituierten kosteten Dienstmädchen nichts, und die 


Wahrscheinlichkeit, dass sie eine Krankheit hatten, war auch 
geringer. 

Er befahl seinem Kutscher, Emilys Kutsche zu folgen. 

Während der Fahrt wandten sich seine angeregten 
Gedanken dem traurigen Zustand seiner Finanzen zu. Er war 
davon überzeugt, dass der Earl nichts von Emilys Vorleben 
wusste. Er überlegte kurz. Im Norden hatte sie Jenkins 
geheißen, und vor ihrer Verheiratung hatte sie sich 
Goodenougnh genannt! 

Mr. Pardon setzte sich zurück und lächelte. Die Countess 
war eine Hochstaplerin und würde ohne Zweifel gut zahlen, 
um ihr Geheimnis zu wahren. 

Ihre Kutsche hielt vor einem Haus in der Park Lane an. Mr. 
Pardon wartete, bis sie hineingegangen war, rief seinen 
Lakaien und trug ihm auf, sich diskret nach dem Namen der 
Leute, die dieses Haus bewohnten, zu erkundigen. 

Nach etwa zehn Minuten kam der Lakai zurück. Das Haus, 
sagte er, werde von dem Onkel der Countess of Fleetwood, 
einem Mr. Benjamin Goodenough, bewohnt. 

Ihr Helfershelfer, dachte Mr. Pardon gutgelaunt. Wenn ich 
meine Karte vorzeige, werden sie mich draußen 
stehenlassen und dann wegschicken. Ich hab's. Ich werde 
sagen, dass Mr. Goodenough mich erwartet. Sie brauchen 
mich nicht anzumelden, Kamerad... und dann gehe ich 
einfach hinein. 


Nachdem Rainbird Emily hinausbegleitet hatte, ging er in 
die Küche hinunter, wo Angus über das Feuer gebeugt war 
und in einem Topf rührte. Die übrigen Diener, sogar Dave, 
waren oben, brachten das Haus in Ordnung und machten in 
allen Räumen Feuer, denn der Regen ging gerade in einen 
Graupelschauer über, und es war sehr kühl. »Was für ein 
Frühling!« Rainbird schauerte. »Na, unsere Lizzie hat ja 
heute morgen schon viel fröhlicher ausgesehen.« 


»Ja«, erwiderte Angus. »Ich glaube, sie hat eingesehen, 
dass nicht viel Schaden angerichtet ist, jetzt, wo uns Mylady 
das Geld gegeben hat.« 

»Trotzdem«, gab Rainbird zu bedenken. »Ich hoffe, Luke 
kommt nie mehr in unsere Nähe. Sie wurde schwer gekränkt 
und schändlich hereingelegt. Aber ich muss dir etwas sagen, 
Angus, bevor sie gestern abend heruntergekommen ist, hab' 
ich sie mit jemandem auf der Straße sprechen hören, das 
könnte ich schwören.« 

»Haben Sie sie danach gefragt?« 

»Um die Wahrheit zu sagen, ich wollte nicht. Sie hat sich 
sehr schlecht benommen, aber mir ist auch klargeworden, 
dass man ihr kein Privatleben und keine Würde zugesteht. 
Doch jetzt mache ich mir Sorgen, dass Luke vielleicht 
gestern abend zurückgekommen ist und sie vorhat, mit ihm 
durchzubrennen.« 

»Wenn das der Fall wäre, hätte sie nicht so ruhig 
ausgesehen«, meinte Angus. »Sie schien gestern abend 
ganz glücklich zu sein und war auch heute früh ganz die 
alte. Die Kirche hat Lizzie immer unheimlich gut getan.« 

»Heute früh scheint mir alles Sorgen zu machen«, sagte 
Rainbird. »Es muss am Wetter liegen. Ich komme von dem 
Gedanken nicht los, dass ich mit Mylady hätte fahren sollen, 
um Erkundigungen über die Diener in der Park Lane 
einzuziehen. Der Butler, Giles, ist in Ordnung, aber Mr. 
Goodenough ist die Sorte Mensch, den andere Diener 
ausnützen könnten.« 

»Warum laufen Sie dann nicht hinüber«, sagte der Koch 
unwirsch, »und hören auf, mich bei der Arbeit zu stören!« 


Rainbird betrat das Haus in der Park Lane ein paar Minuten 
nach Mr. Pardon. 

Giles ließ ihn ein. »Sie haben Besuch«, flüsterte er. »Irgend 
so ein Fatzke sagte, er werde erwartet, und hat sich einfach 
an mir vorbeigedrängt. Ich habe das Gefühl, dass etwas 


schiefgegangen ist, weil Mylady aufgeschrien hat. Sie haben 
weder Tee noch Wein noch sonst etwas bestellt, deshalb 
weiß ich nicht, was vorgeht.« 

»Hat er denn keinen Namen genannt?« 

»Er hat nur gesagt, dass er erwartet wird, und ist 
reingegangen. Er hat die Stimmen aus dem Salon gehört 
und ging direkt darauf zu. Aber sie haben nicht darum 
gebeten, dass er hinausgebracht wird, also muss alles seine 
Ordnung haben.« 

»Wie hat denn der Kerl ausgesehen?« 

»Oh, dick geschminkt, mit einem Gesicht wie ein Wiesel, 
das hinter etwas her ist, ein fieser Typ.« 

»Ich gehe hinauf und lausche an der Tür zum Salon.« »Das 
können Sie doch nicht machen!« rief Giles aus, aber 
Rainbird war schon auf der Treppe nach oben. 

Rainbird preßte sein Ohr an die grün-goldene Füllung der 
Türe zum Salon. 

»... es ist also besser, Sie zahlen, mein kleines 
Dienstmägdlein, wenn Sie wollen, dass ich schweige«, hörte 
er jemanden in affektiertem Tonfall sagen. 

»Wie viel ?« hörte Rainbird Emily fragen. 

»Zehntausend Pfund.« 

»Solch eine Summe können wir nicht aufbringen!« war 
Emilys Stimme wieder zu hören. Rainbird spürte, wie er auf 
Mr. Goodenougn ärgerlich wurde. Warum unterstützte er sie 
nicht? Warum überließ er es ihr, mit diesem Mann 
zurechtzukommen? Aber Mr. Goodenougnh hatte Emily auch 
schon vor ihrer Hochzeit mit den meisten Problemen allein 
gelassen, erinnerte sich Rainbird. 

»Sie vergessen«, ertönte die unangenehme Stimme 
wieder, »dass Sie mir gesagt haben, meine liebe Countess, 
dass Sie Sir Harry Jackson nicht bestohlen haben, sondern 
dass er Spinks alles testamentarisch vermacht hat. Es war 
ein schönes Haus mit viel Grund. Zehntausend Pfund sind 
für Sie gar nichts.« 


»Mr. Pardon«, hörte Rainbird Emily sagen, »wenn ich 
wüsste, dass Sie mit zehntausend Pfund ein für allemal 
zufrieden wären, dann könnte ich vielleicht auf Ihre 
Bedingungen eingehen. Aber wenn Sie das Geld 
ausgegeben haben, dann werden Sie wiederkommen. Und 
immer wieder. So machen es Erpresser immer.« 

»So jung und schon so weltklug«, spottete Mr. Pardon. »Sie 
haben Zeit bis morgen abend. Ich werde Sie hier um sechs 
Uhr aufsuchen. Wenn Sie mir das Geld nicht geben, werde 
ich direkt zu Fleetwood gehen.« 

»Was ist los?« Rainbird drehte sich um und sah Giles hinter 
sich stehen. 

»Nichts«, sagte Rainbird schnell. Im Gegensatz zum Earl 
hatte Rainbird kein Vertrauen in die Fähigkeit seiner Diener, 
den Mund zu halten. »Ich glaube, ich höre jemanden 
kommen«, sagte er deshalb hastig. »Sie wissen, dass Lord 
Fleetwood Sie hinauswerfen würde, wenn er darauf käme, 
dass Sie ein Gespräch seiner Frau belauscht haben.« Er ging 
die Treppe hinunter und zog Giles hinter sich her. 

»Laß mich das machen, Lizzie«, rief Joseph und nahm dem 
Küchenmädchen einen schweren Kohleneimer ab. »Du sollst 
nicht so schwer tragen.« 

»Ja, und warum gehst du nicht runter und ruhst dich ein 
bisschen aus«, sagte Jenny. »Du hast genug gearbeitet.« 

»Ich muss die Treppe noch machen«, antwortete Lizzie. 

»Das kann ich auch«, meinte Alice. »Lauf zu, Lizzie.« 

»Ja, meine Liebe«, sagte Mrs. Middleton, »wir sind fast 
fertig. Ich finde, die Frühlingsblumen sind ein hübscher 
Farbfleck.« Sie steckte noch eine Narzise in das 
Blumengebinde, an dem sie gerade arbeitete. 

»Da fühle ich mich ja ganz überflüssig«, sagte Lizzie. »Ich 
würde wirklich lieber arbeiten... ehrlich. « 

Sie tauschten Blicke aus und schauten sie dann ängstlich 
an. »Also gut, mach die Treppe«, sagte Alice. »Aber 
überanstreng dich nicht.« 


Lizzie schluckte ihre Tränen hinunter. Die Freundlichkeit 
der anderen machte nur, dass sie furchtbare 
Gewissensbisse bekam. 

Sie nahm ihre Putzlumpen und Bürsten und ging hinauf, 
um die Treppe zu putzen. Während sie Stufe um Stufe vom 
Dachgeschoß nach unten bearbeitete, kehrten ihre 
Gedanken immer wieder zu Paul Gendreau, dem 
französischen Kammerdiener, der sie nach Hause begleitet 
hatte, zurück. Als sie in die besser beleuchteten Straßen 
gekommen war, hatte sie sein Gesicht gut erkennen können. 
Es war ein nettes Gesicht, dachte Lizzie, ein bisschen blass, 
aber das Kinn und der Mund wirkten auf angenehme Art 
entschlossen. Ehe sie sich's recht versah, hatte sie ihm die 
ganze Geschichte von Luke und dem Geld erzählt. Die 
Erleichterung, ihr Herz bei einem mitfühlenden Zuhörer 
ausschütten zu können, hatte sie zunächst ungeheuer 
beruhigt, aber jetzt wünschte sie, sie wäre nicht so offen 
gewesen. Was mochte er von ihr halten? Er dachte 
vielleicht, sie sei ein dummer Bauerntrampel, der sich in 
jeden Taugenichts verliebte, der sich für sie interessierte. 
Sie sollte überhaupt nicht an ihn denken. Kammerdiener 
standen sogar noch über den ersten Lakaien — und man 
konnte ja sehen, wohin sie ihre Eitelkeit bereits gebracht 
hatte! Und Joseph war wieder der alte Joseph nett, wenn 
auch von oben herab und ein bisschen albern. Der liebe 
Joseph. 

Lizzie begann ihre Gebete herunterzusagen, während sie 
Stufe für Stufe putzte und versuchte, alle weltlichen 
Gedanken auszusperren. Sie fuhr zusammen, als sie hörte, 
wie die Tür zur Hintertreppe ins Schloss fiel. Rainbird rief, als 
er sie sah: »Hol alle herbei, Lizzie. Es ist etwas Furchtbares 
passiert!« 

Sie versammelten sich alle um den Tisch in ihrem 
Aufenthaltsraum. Rainbird stand am oberen Tischende und 
begann. 


»Das Geheimnis von Mylady ist entdeckt worden«, sagte 
er, »von einem gewissen Mr. Percival Pardon. Er hat sie 
erkannt. Ich glaube, er erinnert sich an einen Besuch bei Sir 
Harry Jackson. Ich habe euch nicht gesagt, dass Mylady 
nicht nur von niederer Herkunft ist, sondern früher auch als 
Stubenmädchen gearbeitet hat. Mr. Goodenough war im 
selben Haushalt — in dem von Sir Harry Jackson — Butler. 
Sir Harry starb und hinterließ sein Land und sein Vermögen 
Goodenough, der damals Spinks hieß. Sie sind also auf 
ehrliche Weise zu ihrem Geld gekommen und haben ihre 
Namen auf dem Rechtsweg geändert. Jetzt erpreßt dieser 
Pardon Mylady und stellt eine Forderung von zehntausend 
Pfund.« 

»Aber können wir nicht Mylord — ich meine, kann sie nicht 
Mylord — die Wahrheit sagen?« fragte Mrs. Middleton. »Er 
liebt sie so sehr, er muss ihr einfach verzeihen.« 

»Es ist bekannt, dass Lord Fleetwood die dienende Klasse 
verabscheut«, sagte Rainbird. »Es könnte sein, dass er ihr 
nicht vergibt. Er weiß auch nicht, dass sie von gewöhnlicher 
Herkunft ist, denn wir — ich habe den Gerichtsschreiber die 
Geburtsurkunde fälschen lassen. Wir müssen Mylady retten. 
Wir müssen etwas unternehmen. Sie ist gut zu uns 
gewesen, sehr gut sogar.« 

»Was, wenn Mylord seine erste Frau tatsächlich ermordet 
hat?« fragte Jenny. »Er wird diese auch ermorden, wenn er 
es herausfindet.« 

»Er darf es nicht herausfinden«, sagte Rainbird. »Was 
sollen wir tun?« 

»Was für eine Sorte Mensch ist dieser Pardon?« fragte 
Angus MacGregor. 

»Ich habe vor dem Haus gewartet und bin ihm gefolgt, um 
zu sehen, wohin er ging. Er lebt in bescheidenen 
Verhältnissen in der Mount Street über einer Konditorei. Er 
ist ein Stutzer in mittlerem Alter, verlebtes Gesicht, teure 
Kleidung.« 


»Nicht stark, nehme ich an?« fragte Angus und strich sich 
über das Kinn. 

»Nein, aber er wird nicht so schnell tot umfallen«, sagte 
Rainbird sauer. 

»Vielleicht könnten wir ihm drohen«, sagte Alice langsam. 
Alle schauten sie ungeduldig an. Sie hielten die langsame 
und schöne Alice für etwas beschränkt. 

»Quatsch«, sagte der kleine Dave. »Wir würden todsicher 
dafür ins Gefängnis kommen.« 

Alice gahnte und streckte sich. Dann sagte sie: »Aber er 
hat versucht, eine Countess zu erpressen. Wenn er redet, 
dann reden wir auch, und Mylady und Mr. Goodenough 
haben nicht gegen das Gesetz verstoßen — nun, abgesehen 
von der Geburtsurkunde. Sie hat ihren Namen rechtmäßig 
geändert und als Miss Goodenough geheiratet. Deshalb 
kann dieser Kerl, dieser Pardon, gar nicht zur Polizei gehen 
und auspacken. Wir halten ganz fest zusammen und sagen, 
dass wir alle gehört haben, wie er Geld von Mylady erpresst 
hat. Das einzige, was wir tun müssen, ist, ihn 
hierherbringen, wenn wir Mylord und Mylady das Dinner 
serviert haben.« 

»Aber wie sollen wir das machen?« fragte Rainbird. 

»Ich hab's!« rief der Koch aus. »Wir entführen ihn — das ist 
die Lösung.« 

Mrs. Middleton stieß einen schwachen Schrei aus. »Das 
können wir nicht tun. Diener entführen keine Gentlemen.« 

»Ich glaube, Alice hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, 
sagte Rainbird bedächtig. »Ich habe dir bisher gar nicht 
zugetraut, dass du so gute Ideen hast, Alice.« 

Alice errötete. »Ich habe viel darüber nachgedacht«, 
gestand sie bescheiden. »Geheimnisse kommen immer 
irgendwie ans Tageslicht. Ich meine, ich habe natürlich nicht 
gewusst, dass jemand Geld von Mylady verlangen wird, aber 
ich habe gedacht, dass irgend etwas passieren wird, und da 
hab' ich vor lauter Angst meinen Grips angestrengt.« 


»Lasst mich überlegen«, sagte Rainbird. »Wir brauchen 
eine geschlossene Kutsche, ein starkes Seil und einen 
Knebel, den wir ihm in den Mund stopfen.« 

»Was ist, wenn er heute abend ausgeht?« fragte Lizzie. 

»Wir warten, bis er zurückkommt — und wenn es die ganze 
Nacht dauert.« 

»Aber was ist, wenn Mylord und Mylady sich fragen, wohin 
die Diener gegangen sind?« wollte Mrs. Middleton wissen. 

»Nun, ihr Frauen kommt nicht mit«, sagte Rainbird. »Sie 
werden es nicht merken, solange sie von irgend jemandem 
bedient werden. Sie sind erst so kurz verheiratet, dass sie 
nur Augen füreinander haben.« 

»Aber Mylords Bruder ist gerade gestorben«, warf Lizzie 
voller Zweifel ein, »und Sie haben gesagt, dass Lord 
Fleetwood ganz außer sich war. Vielleicht sind seine Gefühle 
heute nicht romantisch genug, und er merkt doch etwas.« 

»Mrs. Middleton wird schon irgendeine Ausrede einfallen«, 
sagte Rainbird ungeduldig. »Lasst uns jetzt unseren 
Schlachtplan ausarbeiten ...« 


Der Earl holte seine Braut am späten Nachmittag vom Haus 
in der Park Lane ab. Sie erklärte, dass Mr. Goodenougnh sich 
hingelegt habe, und da ihn der Tod seines Bruders viel zu 
sehr beschäftigte, merkte er gar nicht, dass Emily 
unnatürlich bleich und angespannt war. 

Sobald sie zu Hause angekommen waren, ging er nach 
oben, um sich zum Dinner umzuziehen — eine Prozedur, die 
eine ganze Stunde in Anspruch nahm, weil es für den Earl 
schwierig war, ohne seinen Kammerdiener 
zurechtzukommen. Dann musste er im Speisezimmer auf 
seine Frau warten. Emily brauchte viel Zeit, bis sie soweit 
war, dem Earl gefasst und lächelnd gegenüberzutreten. 

Als sie sich endlich zum Dinner niederließen, erzählte er, 
was er über die Beerdigung seines Bruders in Portugal 
erfahren hatte. Emily sah die Anspannung und die Trauer in 


seinem Gesicht und wusste, dass sie seinen Schmerz noch 
vergrößern musste. Percival Pardon würde das Geheimnis 
nie für sich behalten, davon war sie überzeugt. Er würde 
immer wieder Geld verlangen, bis sie ihn schließlich nicht 
mehr bezahlen konnte, und dann würde er reden. Ohne zu 
ahnen, dass seine junge Frau Höllenqualen durchlitt, 
erzählte der Earl mit leiser Stimme, was für ein guter Junge 
Harry gewesen war, als sie beide klein waren, und wie er 
sich dann zu einem wilden, verantwortungslosen Wüstling 
entwickelt hatte. Als Alice und Jenny den Tisch abgeräumt 
und den Portwein mit den Walnüssen aufgetragen hatten, 
bemerkte der Earl endlich, wie blass Emily war. 

»Du darfst dir meine Familientragödie nicht so zu Herzen 
nehmen«, sagte er freundlich. »Harrys Tod ist auf seine 
Weise eine Gnade...« 

»Ich muss dir etwas berichten«, sagte Emily und 
umklammerte die Tischkante so fest, dass ihre 
Fingerknöchel weiß hervortraten. 


Mr. Percival Pardon fühlte sich im Einklang mit der Welt. Die 
Erpressung von Emily verlieh ihm ein berauschendes 
Machtgefühl. Das würde das kleine Luder lehren, dass es 
einem schlecht bekam, wenn man seine 
Annäherungsversuche zurückwies. 

Er gab seiner Toilette den letzten Schliff, indem er eine 
Diamantnadel am Revers befestigte, nahm Hut und Stock 
und ging die Treppe hinunter. Dann stellte er sich auf den 
Gehsteig, um nach einer Droschke Ausschau zu halten. 
Dabei überlegte er, dass er sich bald wieder eine eigene 
Kutsche würde leisten können. 

Eine geschlossene Kutsche näherte sich. Der vierschrötige 
rothaarige Kutscher oben auf dem Kutschbock war in Mantel 
und Schal gehüllt. 

»Braucht der Herr eine Kutsche?« rief er. Mr. Pardon 
zögerte. Der Kutscher hatte einen schottischen Akzent, und 


obwohl Mr. Pardons Landhaus an der schottischen Grenze 
lag, traute er keinem Angehörigen dieses abstoßend 
unabhängigen Stammes. Aber die Kutsche war in gutem 
Zustand und sah weit besser aus als die üblichen 
Mietkutschen. 

Er öffnete die Kutschentür und kletterte hinein. Drinnen 
saßen zwei Männer und ein Junge. Als er den Mund Öffnete, 
um zu rufen, wurde ihm brutal ein Taschentuch 
hineingestopft. Hände packten ihn, Seile banden ihn, und 
dann merkte er, wie er in einen Sack gesteckt wurde. Dabei 
spuckte er seinen Knebel vor Wut aus. 


Zwölftes Kapitel 


»Nein«, sagte der Earl ruhig, »ich glaube, was ich dir sagen 
Muss, ist wichtiger.« 

»Aber, Fleetwood...« 

»Du musst mich sprechen lassen. Ich habe seit meinem 
Besuch im Kriegsministerium meinen ganzen Mut 
zusammengerafft, um es dir zu sagen.« 

»Dann fang an«, sagte Emily, obwohl sie ihn anschreien 
wollte, dass sie diejenige war, die sich verzweifelt Mut 
zugesprochen und nun das Gefühl hatte, sie würde vielleicht 
doch nichts sagen, wenn sie noch länger warten musste. 

Aber die nächsten Worte des Earl vertrieben alle Gedanken 
an ihre eigene Notlage aus ihrem Kopf. 

»Harry hat Clarissa getötet«, sagte der Earl tonlos. 

Emily sah ihn erstaunt an. »Ich fürchte, ich habe nicht 
richtig gehört. Hast du gesagt ...?« 

»Ja. Mein Bruder hat meine Frau getötet.« 

»Aber warum?« 

Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich versuchen soll, dir 
Clarissa zu beschreiben. Clarissa war sehr schön, sehr 
geistreich, sehr amüsant. Ich habe mich Hals über Kopf in 
sie verliebt, und wir haben geheiratet. Aber diese Liebe 
dauerte nur wenige Monate. Sie war eine kokette Frau. Es 
genügte ihr nicht, im Mittelpunkt zu stehen, sie war erst 
dann zufrieden, wenn sich ein Mann rettungslos in sie 
verliebt hatte, bereit war, für sie zu sterben. Sie besaß diese 
eigentümliche Macht. Nur ich schien sie so zu kennen, wie 
sie wirklich war, gefühllos und eitel und habgierig. Sie hat 
die Männer gequält. Ich wollte dem ein Ende bereiten und 
habe sie auf meinen Landsitz gebracht und ihr gesagt, sie 
würde London nie wiedersehen, wenn sie sich nicht ändere. 


Ich habe niemanden eingeladen. Ich wusste, dass ich die 
falsche Frau geheiratet hatte, und ich hätte mich scheiden 
lassen sollen, aber mein verdammter Stolz hat mir immer 
wieder eingeredet, dass ich mein Ehegelübde nicht brechen 
durfte. Dann kam Harry auf Besuch. Er müsse sich aufs Land 
zurückziehen, sagte er, weil die Gläubiger hinter ihm her 
seien. Harry war wild und leichtsinnig. Aber er war mein 
Bruder, und ich dachte, Clarissa würde meinen Bruder in 
Frieden lassen. 

Eine Weile war das wohl auch so. Sie schienen einander 
nicht einmal zu mögen. Harry wurde hohlwangig und krank. 
Ich schlug vor, einen Arzt zu rufen, weil ich mir allmählich 
Sorgen um ihn machte. Er sagte, ich solle mir keine 
Gedanken um ihn machen, er sei ein solcher Taugenichts, 
dass er es nicht wert sei, dass sich jemand um ihn 
kümmere. 

Ich hatte bereits keine ehelichen Beziehungen mehr zu 
meiner Frau. Ich wusste deshalb nicht, dass sie eine Affäre 
mit meinem Bruder hatte. Sie waren so diskret und 
vorsichtig, dass nicht einmal meine geschwätzigen Diener 
etwas herausfanden. 

Aber Clarissa begann seiner müde zu werden, so wie sie 
aller Männer müde wurde, sobald sie in ihrem Bann standen. 
Sie verabredete sich im Wald bei meinem Haus mit ihm und 
sagte ihm dort, dass es zwischen ihnen aus sei. Er weigerte 
sich, es zu glauben. Sie hatte ihm versprochen, mit ihm 
durchzubrennen. Sie machte sich lustig über ihn und sagte, 
er sei nur ein halber Mann und nicht gut genug, um eine wie 
sie auf die Dauer amüsieren zu können. Er zückte seine 
Reitpeitsche und bedrohte sie. Er war betrunken, denn seine 
Schuldgefühle hatten ihn dazu gebracht, zu viel und zu 
häufig zu trinken. Er drohte, er würde sie schlagen. Sie 
lachte und lachte und sagte, er würde es nicht einmal 
wagen, es zu versuchen. Er wurde wahnsinnig vor Wut und 
Trauer, und er schlug und schlug sie immer wieder.« 


Der Earl schwieg »Und dann?« fragte Emily mit unsicherer 
Stimme. 

»Ich hatte damals keine Ahnung davon. ich dachte, sie 
hätte mit einem der Wildhüter oder der Diener eine Affäre 
gehabt. Dann dachte ich wieder, es sei ein Landstreicher auf 
dem Gut gewesen und hätte sie wegen ihrer Juwelen 
ermordet, sei aber dann in Panik geraten und geflohen, 
ohne den Schmuck an sich zu nehmen. 

Am Tag vor ihrem Begräbnis verließ uns Harry, ohne sich 
auch nur zu verabschieden. Von da an hatte ich ein ungutes 
Gefühl, weil er so plötzlich abgereist war. Ich erfuhr, dass er 
ein Hauptmannspatent in einem Regiment gekauft hatte. 
Das war seltsam, weil Harry immer beteuert hatte, dass nur 
Dummköpfe in den Krieg zögen. Er hat mir nie geschrieben, 
aber ich habe von Zeit zu Zeit von ihm gehört, und letztes 
Jahr hat mir einer seiner Offizierskollegen, der auf Urlaub zu 
Hause war, erzählt, dass er sich mit Wellingtons Truppen 
nach Portugal eingeschifft hatte.« 

»Wie hast du denn herausgefunden, dass er den Mord 
begangen hat?« fragte Emily leise. 

»Der Idiot hat einen versiegelten Brief für mich 
hinterlassen, der erst nach seinem Tod geöffnet werden 
durfte. Es ist ein Wunder, dass sein Vorgesetzter ihn nicht 
gelesen hat. Ich habe meiner Schwester heute gesagt, was 
Harry getan hat. Jetzt habe ich es dir erzählt. Ich hatte das 
Gefühl, dass wir keine Geheimnisse voreinander haben 
sollten.« 

»Oh, Fleetwood, es muss schrecklich für dich sein!« 

»Nein, nicht wirklich«, sagte der Earl und lächelte plötzlich. 

»Siehst du, ich glaube, ich wusste im Grunde schon, dass 
Harry Clarissa getötet hatte. Und Harry und ich waren 
einander sehr fremd geworden, auch schon vor Clarissas 
Tod. Er steckte immer in Schwierigkeiten. Ich muss dir die 
Wahrheit sagen, und die Wahrheit ist, dass die Nachricht 
vom Tod meines Bruders mich verdammt erleichtert. Kannst 
du das verstehen?« 


»Ich glaube schon«, sagte Emily. 

»Ich muss natürlich trotzdem eine gewisse Trauerzeit 
einhalten, aber es besteht kein Grund, dass diese Tragödie 
einen Schatten auf unsere Ehe wirft.« 

Emily machte sich an ihrem Glas zu schaffen. 

»Was wolltest du mir denn sagen?« fragte er sanft. »Es 
kann auf keinen Fall so furchtbar sein wie das, was ich 
gerade berichtet habe.« 

Emily schaute auf. Sie hatte gute Lust zu lügen, damit sie 
sich wenigstens noch eine Nacht lang lieben konnten. 

Sein stolzes, schönes Gesicht war ihr unendlich lieb 
geworden. Aber sie wusste, dass sie nie wieder den Mut 
finden würde, wenn sie es ihm nicht an diesem Abend 
erzählte. 

»Ich werde erpresst«, sagte sie zaghaft. 

»Was zum Teufel wirst du? Von wem? Und warum?« 

»Du wirst mich verachten, Fleetwood, aber hör mir 
geduldig zu und versuche, mich zu verstehen.« Unfähig, ihm 
in die Augen zu sehen, sprach Emily zu ihrem Weinglas. 

Mit müder, tonloser Stimme erzählte sie ihm alles, 
angefangen von ihrer Zeit als Stubenmädchen bis zu ihrem 
Ehrgeiz, Countess zu werden, von Rainbirds Fälschung bis zu 
Percival Pardons Erpressung. 

Das Gesicht des Earl nahm einen verschlossenen Ausdruck 
an. Er beobachtete sie erbarmungslos, während sie nervös 
mit ihrem Glas herumspielte, und dachte, er könnte sie glatt 
ermorden, so wie der arme Harry Clarissa ermordet hatte. 

»Ich hätte es dir bestimmt gesagt«, seufzte Emily. »Auch 
wenn ich dich nicht so sehr liebte, hätte ich es dir gesagt, 
Fleetwood. Das dumme Küchenmädchen hat sich verführen 
lassen zu stehlen, weil sie dachte, es wäre großartig, einen 
ersten Lakaien zu heiraten. Aber wenigstens hat sie ihn 
nicht geliebt jedenfalls bin ich davon überzeugt, dass sie ihn 
nicht geliebt hat. Ich werde einen Anwalt aufsuchen und 
dich von dieser Heirat entbinden lassen. Ich werde —« 


»Hast du gesagt, dass du mich liebst ?« unterbrach sie der 
Earl. 

»0 ja, Fleetwood«, sagte Emily unglücklich. »Sehr sogar.« 
»Und du warst ein Stubenmädchen?« 

»Ja. Und heute habe ich in deinen Papieren gekramt und 
bin auf ein Manuskript dieses Buches gestoßen—du weißt, 
über das Stubenmädchen Emilia. Auch wenn Pardon nicht 
versucht hätte, mich zu erpressen, hätte das Buch allein 
schon genügt, mich zu zwingen, dir die Wahrheit zu sagen. 
Ich weiß, dass du Diener verabscheust.« 

»Mein Liebling«, sagte er. »Sieh mich bitte an.« 

Emily hob die Augen. 

Er schaute sie mit einer Mischung aus Zärtlichkeit, Liebe 
und Erbitterung an. 

»Ich hätte dich erwürgen können, als du gesagt hast, du 
wolltest eine Countess sein. Als du aber dann gesagt hast, 
dass du mich liebst, schien die Sonne wieder auf die 
traurige Landschaft meines Lebens.« 

»Aber ich war ein Stubenmädchen!« rief Emily. 

»Und jetzt bist du eine Countess«, sagte er und fing an zu 
lachen. »Du böse kleine Lügnerin, komm her und küss 
mich!« 

Er stand auf, als sie um den Tisch herumeilte, und 
umschlang sie mit den Armen. 

Er beugte seinen Mund zu dem ihren herab, doch in 
diesem Augenblick kam ein Hilfeschrei aus den Tiefen des 
Hauses, der so entsetzt klang, als sei eine arme Seele in die 
Hölle gefahren. 

»Die verdammten Diener«, sagte der Earl herzlos und 
vergaß einen Augenblick lang, dass er ein ehemaliges 
Mitglied dieser Klasse in den Armen hielt. 

»Was für ein furchtbarer Schrei«, sagte Emily. »Oh, bitte, 
finde heraus, was da unten vor sich geht.« 

»Wir werden uns beide in die unteren Regionen begeben, 
es herausfinden und dann zu Bett gehen«, sagte er. 


Den Arm um die Taille seiner Frau gelegt, führte er sie die 
Hintertreppe hinab. 

Als sie sich der Tür zum Aufenthaltsraum der Diener 
näherten, war kein Ton zu hören. »Vielleicht haben wir uns 
den Schrei nur eingebildet«, sagte Emily voller Hoffnung. 

»Unser Herz schlägt vielleicht im gleichen Takt, aber nicht 
unsere Einbildung«, sagte er. 

Er stieß die Tür auf. Emily lugte über seine Schulter. 

Mr. Percival Pardon war an einen Stuhl gefesselt. Er war in 
einem elenden Zustand voller Angst und Schrecken. Die 
Diener standen um ihn herum. Mr. Pardon richtete die Augen 
völlig verängstigt auf den Earl. »Fleetwood! Gott sei Dank. 
Sie erinnern sich sicher an mich. Pardon. Percival Pardon. 
Wir sind uns vor einigen Jahren bei den Dunsters begegnet«, 
sagte er. »Sie wollen mich foltern. Der Rothaarige ist in die 
Küche gegangen, um den Feuerhaken zu erhitzen.« 

»Was für eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte der Earl. 
»Komm, meine Liebe, wir wollen diese Diener ihren 
abendlichen Späßen und Spielen überlassen.« 

»Darf ich eine Erklärung dafür abgeben, Mylord?« begann 
Rainbird. 

»Ersparen Sie sich die Mühe«, sagte der Earl leichthin. »Ich 
bin davon überzeugt, dass Sie eine vollkommen vernünftige 
Erklärung haben.« 

»Helfen Sie mir«, jammerte Mr. Pardon mit Tränen in den 
Augen. 

»Fleetwood«, sagte Emily verzweifelt. »Du musst etwas 
unternehmen.« 

»Also gut«, sagte der Earl und verschränkte die Arme vor 
der Brust. »Sie können mit Ihrer Erklärung anfangen, 
Rainbird.« Rainbird schaute Emily ängstlich an. 

»Er weiß es, Rainbird«, sagte Emily. 

»Wir wollten ihn nicht wirklich foltern«, sagte Rainbird. 
»Mr. Pardon hat von Mylady und Mr. Goodenough 
zehntausend Pfund erpressen wollen. Er hat gedroht, Ihnen 
zu erzählen, dass Mylady früher eine Dienerin gewesen ist.« 


»Und ist das wahr, Pardon?« 

»Es ist wahr! Ja!« rief Mr. Pardon. »Aber es war nur Spaß. 
Ich wollte niemandem schaden. Lassen Sie mich gehen, 
Fleetwood, und ich werde niemals ein Wort sagen.« 

»Das will ich hoffen«, sagte der Earl, »andernfalls wird Ihr 
erbärmliches Leben nicht mehr lebenswert sein. Binden Sie 
ihn los, Rainbird.« 

In diesem Moment kam Angus wieder herein, den 
Feuerhaken schwingend, der so kalt aussah, wie er auch 
wirklich war. Der Koch hätte es nicht über sich gebracht, 
einen rotglühenden Feuerhaken über seinem Opfer kreisen 
zu lassen, aus Angst, Mr Pardon unabsichtlich zu 
verbrennen. Sie wollten ihm ja nur Angst einjagen. 

Er fing auf der Stelle an, im Kamin herumzustochern, als 
ob er das von Anfang an vorgehabt hätte. 

Als Mr. Pardons Fesseln gelöst waren und man ihm beim 
Aufstehen geholfen hatte, sagte der Earl zu ihm: »Ich glaube 
nicht, dass ich Ihr Gesicht in nächster Zeit in London sehen 
möchte, Pardon. Sorgen Sie dafür, dass Sie spätestens 
morgen die Hauptstadt verlassen.« 

Mr. Pardon stammelte seine Dankesworte und stolperte 
über die Außentreppe in die Nacht hinaus. 

Der Earl trat nach vorne und setzte sich an den Esstisch 
der Diener. Dabei zog er einen Stuhl neben sich und 
bedeutete Emily, sich ebenfalls zu setzen. 

»Sagen Sie mir eins, Rainbird«, wollte der Earl wissen, 
»haben Sie nicht daran gedacht, dass Sie mich um Hilfe 
bitten könnten?« 

»Nein, Mylord«, antwortete der Butler, »das konnte ich 
nicht. Es war die Aufgabe von Mylady, es Ihnen zu erzählen, 
wenn sie es wollte. Außerdem weiß jedermann, dass Ihre 
Lordschaft Diener nicht mögen.« 

»Sie alle tragen dazu bei, dass ich meine Meinung noch 
ändere. Ihre Loyalität meiner Frau gegenüber ist lobenswert. 
Ich verstehe jetzt, warum sie Sie alle so ins Herz 
geschlossen hat. Sie können allesamt in meinen Haushalt 


eintreten, wenn Sie wollen. Ich bin ein guter Herr, und Ihre 
Löhne werden zu den besten in ganz England zählen.« 

Er schaute neugierig auf ihre überraschten Gesichter. Was 
für ein merkwürdiger Haufen sie sind, dachte der Earl, so 
verschieden und doch wie aus einer Familie. Sie schienen 
nachgerade in der Lage zu sein, sich untereinander zu 
verständigen, ohne den Mund aufzumachen. 

»Danke, Mylord«, sagte Rainbird, nachdem er reihum die 
anderen Diener angeschaut hatte. »Aber Sie vergessen eins. 
Wahrscheinlich können wir im nächsten Jahr unabhängig 
sein. Wir wollen uns ein Gasthaus kaufen.« 

»Ach ja, das Gasthaus. Sind Sie nicht versucht, in Stellung 
zu bleiben? Vielleicht geht das Unternehmen schief.« 

»Wir müssen die Chance ergreifen«, antwortete Rainbird. 

»Die Mädchen müssen die Möglichkeit haben zu heiraten, 
und wir würden alle gern unsere eigenen Herren sein.« 

»Dann werden wir Ihr Gasthaus unterstützen, sobald Sie 
sich eingerichtet haben. Rainbird, ich nehme an, Sie haben 
die Geburtsurkunde meiner Frau gefälscht. Ich fühle mich 
erst dann wohl, wenn wir noch einmal offiziell geheiratet 
haben, obwohl ich mir sicher bin, dass wir nichts 
Ungesetzliches getan haben, was das eigentliche 
Hochzeitszeremoniell betrifft. Sie sind natürlich alle 
eingeladen.« 

Zu seiner Überraschung sah keiner der Diener im 
geringsten erfreut aus. »Es ist eine Menge Arbeit, 
Fleetwood«, sagte Emily leise. »An der Hochzeit teilnehmen 
und auch noch das Hochzeitsfrühstück vorbereiten ... Und 
wir werden das nächste Mal viel mehr Gäste haben, stelle 
ich mir vor.« 

»Nun, dann überlassen wir die Sache Gunter«, sagte der 
Earl verständnisvoll und meinte damit das Feinkostgeschäft 
am Berkeley Square, »und meine eigenen Diener machen 
die Arbeit. Und Sie können sich neue Livreen bestellen.« 

»Kann ich eine rote Samtlivree mit goldenen Tressen 
haben?« fragte Joseph begierig. 


»Alles, was Sie wollen«, sagte der Earl. 

»Und ich, Mylord«, sagte Dave, wobei sein frühreifes 
kleines Cockneygesicht plötzlich neben dem Ellbogen des 
Earl auftauchte, »kann ich ein Page sein und die Schleppe 
von Mylady tragen? Blauer Samt wäre furchtbar schön.« 

»Du wirst aussehen wie der Affe vom Leierkastenmann«, 
sagte der Koch. 

Dave machte ein langes Gesicht, und Emily sagte schnell: 
»Ich fände es nett, wenn du meine Schleppe trägst, und ich 
glaube, blau würde dir gut stehen.« 

Dann bemerkte Emily, dass Lizzie sie hoffnungsvoll 
anschaute, und fügte hinzu: »Und neue Kleider für die 
Mädchen, und Mrs. Middleton braucht etwas ganz Feines.« 

Der Earl wollte gerade protestieren und sagen, dass die 
Zeiten, in denen seine Frau eine Haushälterin als 
Anstandsdame nötig hatte, vorbei seien, aber die Freude 
und Dankbarkeit in Mrs. Middletons Gesicht veranlassten 
ihn, zu schweigen. 

Rainbird war ins Anrichtezimmer gegangen und kam mit 
zwei Flaschen Wein und Gläsern wieder herein. 

»Es wäre uns eine große Ehre, Mylord«, sagte er, »wenn 
Sie und Mylady ein Glas Wein mit uns trinken würden.« 

»Ja, sehr gerne«, sagte Emily an Stelle ihres Mannes, der 
ein bisschen die Stirn runzelte, weil er darauf brannte, seine 
junge Frau ganz für sich zu haben. 

»Spiel etwas für uns, Joseph«, sagte Rainbird. 

Joseph ergriff seine Mandoline. »Vielleicht ist es 
unpassend, Musik zu machen«, meinte Emily. »Mylord hat 
gerade die Nachricht vom Tod seines Bruders bekommen.« 

»Sie können ruhig spielen, Joseph«, sagte der Earl, der 
beschlossen hatte, dem Wunsch seiner Frau nach der 
Gesellschaft dieser gemieteten Diener nachzugeben. 

Sie setzten sich alle um den Tisch, als Joseph zu spielen 
begann. Rainbird erhob sich und hielt eine kurze geistreiche 
Ansprache, und dann brachte er einen Toast auf das 
glückliche Paar aus. Danach sang Angus eine 


herzzerreißende schottische Ballade, und Joseph schloss 
sich mit einem Volkslied an. Rainbird führte eines seiner 
Jonglierkunststücke vor, und die Diener klatschten Beifall. 

Der Earl of Fleetwood lehnte sich in seinen Stuhl zurück 
und war auf einmal ganz glücklich und entspannt. 

Blenkinsop, der Butler der Charterises, war gerade auf 
dem Heimweg zur Nummer 65 nebenan, nachdem er ein 
geselliges Stündchen im Running Footman verbracht hatte. 
Er hörte das fröhliche Gelächter aus Nummer 67 und lehnte 
sich über das Geländer der Außentreppe, um durch die 
hohen Gitterfenster in den Aufenthaltsraum der Diener zu 
blicken. 

»Das ist doch nicht möglich!« rief er aus, als er Lord und 
Lady Fleetwood glücklich mit ihren Dienern trinken sah. 
»Lords und Ladys sollten wissen, wo sie hingehören. Lord 
Charteris hat niemals auch nur einen Fuß in unser Zimmer 
gesetzt.« Und den gepuderten Kopf missbilligend 
schüttelnd, ging er in das Nachbarhaus und hinunter in sein 
dunkles, düsteres Zimmer, wo er versuchte, sich 
einzureden, dass es ein Glück sei, kein gemieteter Butler 
wie Rainbird zu sein. 


Drei Stunden später — denn nach dem Fest bei den Dienern 
war er noch in die Park Lane gefahren, um Mr. Goodenough 
zu berichten, dass er sich keine Sorgen mehr zu machen 
brauche zog der Earl of Fleetwood seine Frau in die Arme 
und begann ihre kühlen Lippen zu küssen. 

»Was ist los, Emily?« fragte er, wobei er sich auf den 
Ellbogen stützte und auf seine neben ihm im Bett liegende 
Frau hinunterschaute. 

»Nichts, Fleetwood«, sagte Emily unglücklich. 

»Ich möchte, dass du mich Peter nennst, zumindest, wenn 
wir im Bett sind.« 

»Nichts, Peter. Ich bin müde, das ist alles.« 


»Dann würdest du wahrscheinlich lieber schlafen?« »Ja, 
Peter«, sagte Emily mit leiser Stimme. 

Er drehte ihr den Rücken zu und blies die Kerze aus. Hinter 
seinem Rücken ertönte leises, unterdrücktes Schluchzen. Er 
zündete die Kerze wieder am Nachtlicht an, drehte sich um 
und schaute seine Frau an. 

»Was in aller Welt ist los?« fragte er verärgert, denn seine 
Enttäuschung machte ihn wütend. 

»Ich m-möchte m-mich w-wie eine Lady b-benehmen, aber 
ich kann einfach nicht!« jammerte Emily. 

»Was in aller Welt meinst du damit, mein Liebling?« » 

Ladys sind nie leidenschaftlich«, sagte Emily und bedeckte 
ihr Gesicht mit den Händen. 

»Und wie kommst du auf diese dumme Idee?« 

»Ich habe es aus deinem Buch gelernt... und von Mrs. 
Middleton.« 

»Mein liebster Engel, ich stelle mir vor, dass Mrs. 
Middleton in Wirklichkeit eine Miss ist und noch Jungfrau. 
Und was mein Buch betrifft, so wurde es von einem 
verbitterten Mann mit einer sehr engherzigen Meinung über 
das Leben geschrieben. Ich bin durch dich gewachsen, 
Emily. Ladys sind leidenschaftlich, wirkliche Ladys, Ladys 
wie du, die warmherzig und großzügig sind.« Emily nahm 
die Hände vom Gesicht. 

»Du wirst mich also nicht verabscheuen, Fleetwood — ich 
meine Peter —, wenn ich deine Leidenschaft erwidere?« 

»Ich werde dich verabscheuen, wenn du es nicht tust!« 
Emily barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Ich war auch 
eifersüchtig auf Clarissa, murmelte sie. 

»Warum?« 

»Nun, du hast gesagt, dass sie geistreich und schön und 
amüsant und —« 

»Und so kalt wie eine Hundeschnauze war. Das einzige, 
was sie begehrte, war, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit 
zu stehen — und die Macht, die ihr das verlieh. Ich war sehr 
unerfahren, als ich sie geheiratet habe. Oh, Emily, küss 


mich! Du, und nur du, kannst mich in den Himmel versetzen 
und wieder auf die Erde zurückholen...« 


»Ich habe Mylady schreien hören!« rief Mrs. Middleton und 
sprang auf. 

»Was ist passiert?« rief Lizzie. 

Aber die Männer lachten, und Alice und Jenny erröteten, 
und sogar der kleine Dave lief feuerrot an und vergrub seine 
Nase in seinem Glas. 

»Es ist furchtbar, wie hellhörig dieses Haus ist«, sagte 
Rainbird und blinzelte mit einem Auge. »Spiel uns noch 
etwas vor, Joseph, und bring dem glücklichen Paar ein 
Ständchen.« Lizzie und Mrs. Middleton saßen nebeneinander 
und waren in ihrer Verwirrung vereint. »Es gibt Dinge 
zwischen Männern und Frauen, die ich nicht verstehe«, 
flüsterte Mrs. Middleton und nahm Lizzies kleine 
verarbeitete Hand in die ihre. 

»Ich auch nicht«, sagte Lizzie. »Aber keiner von den 
anderen scheint sich Sorgen zu machen, deshalb können wir 
das Fest auch genießen.« 


Der Fluch, unter dem dieses Haus gelitten hat, ist endlich 
von ihm genommen, dachte Lizzie. 

Sie und die anderen Diener saßen am Ende der langen 
Tafel, die sich über den vorderen und hinteren Salon 
erstreckte. Man hatte sie für einen Tag gemietet, um allen 
Hochzeitsgästen Platz zu bieten. 

Seinem Versprechen treu, hatte der Earl seine eigenen 
Diener gebeten, die Gäste und die guten Geister von 
Nummer 67 zu bedienen. Lizzie fand, dass sie alle ebenso 
gut gekleidet waren wie die Gäste, Joseph glänzte in der 
schönsten Livree, die er je besessen hatte, und er drückte 
sich so hochgestochen aus, dass er praktisch nicht zu 
verstehen war. Dave schaute immer wieder an seinem 
neuen blauen Samtanzug herunter und strich mit seiner 
kleinen Hand am Ärmel entlang, wenn er dachte, dass 
keiner hinsah. Mrs. Middleton sah sehr stattlich in ihrem 
weiß-roten Wollkleid und den drei Federn im Haar aus. Jenny 
und Alice trugen indische Musselinkleider, Jenny in Blassrosa 
und Alice in Himmelblau. Rainbird sah ebenfalls sehr 
gepflegt in einem bordeauxroten Rock mit grün-gold 
gestreifter Weste aus, und Angus MacGregor hatte sich mit 
einer raffiniert gestärkten und gewickelten Halskrause und 
einem Rock aus feinem Bath-Tuch in ungeahnte Höhen der 
Schneiderkunst begeben. 

Lizzie schaute befriedigt auf ihr eigenes Kleid herunter. 
Welchem Küchenmädchen war es schon je zuvor erlaubt 
gewesen, indischen Musselin zu tragen? Ihr Kleid war 
blattgrün mit kleinen weißen Tupfen, und die Tupfen waren 
aufgestickt, nicht etwa aufgedruckt, ein Luxus, bei dessen 
erstem Anblick Lizzie beinahe ohnmächtig geworden wäre. 


Sie warf einen Blick auf Joseph und schaute schnell wieder 
weg. Joseph wurde ein bisschen zu überheblich; die Ehre, 
am selben Tisch wie die tonangebenden Leute bedient zu 
werden, war ihm zu Kopf gestiegen. In der Woche vor der 
Hochzeit hatte Joseph Lizzie zu einem Spaziergang 
mitgenommen. Wie gewöhnlich hatte er eine Menge über 
sich selbst gesprochen, aber auch darüber, dass er sie 
heiraten würde, sobald sie frei seien. Diese 
Absichtserklärung hätte Lizzie einst in den siebten Himmel 
versetzt, aber jetzt machte sie sie seltsam ängstlich und 
bedrückt. Sie konnte Mr. Gendreau, den französischen 
Kammerdiener, der sie von der Kirche nach Hause begleitet 
hatte, nicht vergessen. Aber was wusste sie schon von ihm, 
außer dass er ein nettes Gesicht hatte, das sie im 
schwachen Licht der städtischen Laternen nicht einmal sehr 
deutlich gesehen hatte? Er hatte selbst nicht viel geredet, 
aber Lizzie sehr mitfühlend zugehört, und Lizzie war es nicht 
gewohnt, dass ihr jemand längere Zeit zuhörte — schon gar 
nicht Joseph. 

Lizzie hatte seitdem kein freies Stündchen mehr gehabt, 
um noch einmal in die St. -Patrick-Kirche zu gehen. Sie 
schaute wieder auf ihr Kleid und fragte sich, ob es Paul 
Gendreau gefallen würde. Doch es hatte wenig Sinn, ihn 
ausfindig zu machen. Ein Gefühl der Anhänglichkeit und 
Treue kettete sie so fest an Joseph, wie sie ihr 
Dienstbotenstatus an Nummer 67 kettete. Es war ihr nie 
zuvor klargeworden, dass Joseph, genau wie die anderen 
Diener, es mit der Zeit als selbstverständlich betrachtet 
hatte, dass sie ihn heiraten würde. Deshalb würde sie sich, 
selbst wenn sie ihre Freiheit bekam, in einer anderen Art von 
Käfig wiederfinden. 

Ihre Freude an dem neuen Kleid wurde durch diese trüben 
Gedanken und durch das merkwürdige Gefühl, dass sie nicht 
mehr richtig zu den anderen gehörte, beeinträchtigt. 

Rainbird hatte dagegen Geldsorgen, denn Emily hatte sich 
damit einverstanden erklärt, die Clarges Street noch am 


selben Tag unmittelbar nach dem Hochzeitsfrühstück zu 
verlassen und mit Mylord auf seinen Landsitz zu reisen. Das 
bedeutete, dass das Haus wahrscheinlich während des Rests 
der Saison leer stehen würde. Und sie hatten von diesen 
vornehmen Hochzeitsgästen auch keine Trinkgelder zu 
erwarten, denn die würden Giles und das übrige Personal 
des Hauses in der Park Lane für sich behalten. 

Die anderen Diener waren alle in bester Laune, und Angus, 
der Koch, flirtete sogar, angeregt durch den Champagner, 
zart mit Mrs. Middleton, die vor Genugtuung ganz rote 
Wangen bekam. 

Schließlich war der Hochzeitsempfang vorüber, und sie 
standen alle draußen auf der Straße, um sich vom Earl und 
der Countess zu verabschieden. Mr. Goodenough sollte 
ebenfalls mit ihnen fahren. Emily schüttelte ihnen allen die 
Hand und dankte ihnen herzlich. Sie bat Rainbird, sie zu 
benachrichtigen, wenn sie ihr Gasthaus hatten, damit sie zu 
den ersten Gästen gehörten. Der Earl bedankte sich 
ebenfalls bei Rainbird und den anderen und überreichte 
Rainbird dann einen waschledernen Beutel. Fitz bat um die 
Erlaubnis, die Braut küssen zu dürfen, und beauftragte 
Emily, ihm eine Frau zu suchen, die so hübsch wie sie selbst 
sei. Mrs. Otterley streckte Emily zwei Finger hin, bemerkte 
das erboste Gesicht ihres Bruders und reichte Emily 
daraufhin die Hand zum Abschied. 

Zum größten Ärger der Diener machten sich Giles und sein 
Personal daran, dem Earl und der Countess auf das Land zu 
folgen, und überließen es den guten Geistern der Clarges 
Street, aufzuräumen und zu putzen. Als sie sich in ihrem 
Aufenthaltsraum versammelten, um sich kurz auszuruhen 
und ihre Meinungen auszutauschen, bevor sie wieder in ihre 
Arbeitskleidung schlüpften, schüttete Rainbird den Inhalt 
des Beutels, den ihm der Earl gegeben hatte, aus. 
Zweihundert Goldmünzen rollten über den Tisch. 

»Wir sind frei!« sagte Rainbird mit Ehrfurcht in der Stimme. 
»Endlich frei. Wir können ein Gasthaus kaufen und an 


Palmer Vergeltung üben.« Sie freuten sich alle laut und 
übermütig, aber als das Freudengeschrei abgeebbt war, 
sagte Lizzie leise: »Da klopft jemand an die Haustür.« 

Rainbird schoß die Stufen hinauf. 

Er riss die Türe in der Erwartung auf, einen der 
Hochzeitsgäste zu sehen, der etwas vergessen hatte, und 
fand sich Jonas Palmer, dem Verwalter des Duke of Pelham, 
gegenüber. 

»Ich möchte die Mieter sehen«, stieß Palmer mürrisch 
hervor. 

»Da sind Sie zu spät dran«, sagte Rainbird. »Sie sind 
vermutlich der einzige Mensch in London, der die Neuigkeit 
noch nicht gehört hat. Miss Emily hat den Earl of Fleetwood 
geheiratet, und sie und Mr. Goodenough sind gerade aufs 
Land gereist. Das sollte Sie jedoch nicht bekümmern, da sie 
ja im voraus gezahlt hat. Und jetzt habe ich Ihnen etwas zu 
sagen ...« 

»Auch ich habe Ihnen etwas zu sagen«, unterbrach ihn 
Jonas Palmer, drängte sich an Rainbird vorbei und ging in 
den vorderen Salon, wo die Reste des Hochzeitsfrühstücks 
herumstanden. Er nahm eine Weinkaraffe, goss sich ein Glas 
Portwein ein und stürzte es in einem Zug hinunter. »Jetzt 
geht's mir besser«, seufzte er. »Nichts als Plackerei habe 
ich. Ich habe einen neuen Mieter für Sie.« 

»Wir brauchen keinen neuen Mieter«, sagte Rainbird. Aber 
Palmer hörte ihm nicht zu. 

»Der Duke of Pelham ist aus dem Krieg heimgekehrt und 
lässt sein Stadthaus am Grosvenor Square renovieren. Er 
will deshalb für den Rest der Saison hier wohnen. Es ist bloß 
gut, dass diese habgierige, unersättliche Person, diese 
Goodenough, weg ist, obwohl es mir gefallen hätte, sie vor 
die Tür zu setzen. Aber lassen Sie es sich ja nicht einfallen, 
irgend etwas über Ihre Löhne zu Pelham zu sagen, das 
möchte ich Ihnen geraten haben!« 

»Warum nicht?« fragte Rainbird. »Wir werden schändlich 
schlecht bezahlt.« 


»Wenn Sie ihm sagen, was Sie kriegen, dann werde ich 
ihm erzählen, dass Sie aus Lord Trumpingtons Haushalt 
entlassen 

wurden, weil Sie Lady Trumpington verführt haben, und ich 
werde ihm auch sagen, dass der Bischof Joseph beim 
Stehlen ertappt hat.« 

»Ich habe Ihnen immer wieder gesagt«, erwiderte Rainbird 
grimmig, »dass wir nicht getan haben, was man uns 
vorwarf.« 

»Aber der Duke wird auf mich hören, nicht auf Sie, und ich 
werde zu Trumpington gehen, damit er auch seine Meinung 
dazu sagt.« 

Rainbird öffnete schon den Mund, um Palmer zu sagen, 
dass keiner von ihnen es nötig hatte, noch einen Augenblick 
länger 

in Nummer 67 zu bleiben, da kam ihm plötzlich ein 
Gedanke: Was für ein wunderbarer Abschluss der 
Knechtschaft würde es sein, Palmer als Schikaneur, Betrüger 
und Lügner bloßzustellen. Sie hatten das Geld für ihr 
Gasthaus; sie mussten nur noch einmal zwei Monate auf 
ihre Freiheit warten. 

»Wann können wir Seine Gnaden erwarten?« fragte er. 
»Nächste Woche«, sagte Palmer kurz angebunden. »Für 
einen gemieteten Butler sehen Sie sehr vornehm aus.« 

»Der Earl of Fleetwood hat uns alle als Gäste zu seiner 
Hochzeit eingeladen.« 

Palmer wandte Rainbird abrupt sein fleischiges Gesicht zu. 
»Dass Sie sich nur ja nichts einbilden, was Ihnen nicht 
zusteht«, knurrte er. »Vergessen Sie nicht, Sie sind nur 
Diener, und ich sorge dafür, dass Sie alle hier bleiben.« Er 
ballte die Fäuste. 

»Wenn Sie fertig sind«, sagte Rainbird eisig, »dann schlage 
ich vor, Sie überlassen uns unserer Arbeit.« 

Palmer musterte gierig die Reste der Tafel, aber er 
fürchtete, der Duke könnte verlangen, sofort die 
Wirtschaftsbücher einzusehen, und deshalb wollte er sie 


noch einmal durchgehen, um sich davon zu überzeugen, 
dass keine Fehler darin waren. Er hatte den Duke viele Jahre 
nicht gesehen und alle Mitteilungen von ihm brieflich 
erhalten. Er hatte ihn als schlanken, recht hübschen jungen 
Mann in Erinnerung. Eigentlich sollte es keine Probleme mit 
ihm geben, aber es war ganz gut, auf Nummer Sicher zu 
gehen. Er machte sich auf den Weg, und Rainbird kehrte mit 
der Neuigkeit in den Aufenthaltsraum der Diener zurück. 
Angus, Joseph und sogar Dave waren begeistert über die 
Aussicht, Palmer die Maske vom Gesicht reißen zu können. 
Aber die Frauen hatten Angst. Was konnten sie, wo sie doch 
nur Dienstboten waren, tun, um den allmächtigen Palmer 
aus dem Sattel zu heben? 

Doch während sie sich unterhielten und Pläne 
schmiedeten, hellten sich auch die Züge der Frauen auf. Sie 
trösteten sich mit dem Gedanken, dass Palmer ihnen jetzt 
eigentlich nichts mehr anhaben konnte. Ein Diener, dessen 
schlechter Ruf vom Verwalter eines Herzogs in ganz London 
verbreitet wurde, konnte niemals hoffen, je eine andere 
Stellung zu finden; Damen und Herren mit Vermögen 
dagegen, wie sie es bald waren, konnte man keinen 
Schaden zufügen. 

Schließlich musste Rainbird sie daran erinnern, dass sie im 
Augenblick immer noch Diener waren. Sie zogen sich um 
und machten sich an die Arbeit, wobei ein jeder seinen 
Gedanken darüber nachhing, was für ein Mensch der Duke 
of Pelham wohl war. 

Ein paar Tage später streckte die Countess of Fleetwood 
sich wohlig im Bett aus und legte ihren Kopf auf die nackte 
Schulter ihres Gatten. 

»Ich fürchte, du bist kein sehr gewissenhafter Gutsherr, 
Peter«, murmelte sie. »Wir verbringen die meiste Zeit im 
Bett.« 

»Das ist der angenehmste Ort auf der Welt«, sagte er 
schläfrig. »Du bist wunderbar, meine Liebe, eine echte 
Countess. Man könnte denken, du wärst dazu geboren.« 


»Hast du von mir erwartet, dass ich mich wie eine 
Dienstmagd benehme?« 

»Nein. Aber ich freue mich darüber, dass du meinen 
Haushalt führst, ohne von deiner Leibgarde abhängig zu 
sein.« »Von welcher Leibgarde?« 

»V/on den Dienern der Clarges Street.« 

Emily lachte. »Immerhin haben sie deine Einstellung 
gegenüber der dienenden Klasse geändert.« 

»Nicht ganz. Sie sind keine richtigen Diener. Vielleicht ist 
das Haus doch kein gewöhnliches Haus. Vielleicht hat es die 
Dienerschaft in eine kleine, hochintelligente Streitmacht 
verwandelt.« 

»Vielleicht«, sagte Emily und gähnte. »Ich, mein Lieber, 
werde dir jetzt mit gutem Beispiel vorangehen und 
aufstehen.« Sie warf die Decken zurück und schwang die 
Beine aus dem Bett. 

Der Earl setzte sich auf, griff zu ihr hinüber und legte seine 
Hände über ihre nackten Brüste; dann begann er sie im 
Nacken zu küssen. 

»0 Peter«, seufzte Emily und lehnte sich genüsslich an ihn. 
»Ich fürchte, in mancher Beziehung bin ich gar keine Lady!« 


- ENDE - 


BRERFRERR 


